
für Halle und den Saalkreis, die K
Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda,

reiſe Merſeburg Buerfurk, Delihſch- Bikterfeld,
Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſche Heeresberichte.
Großes Hauptquartier, 3. Juni 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Jm geteAbſchnitt hat der ſtarke Artilleriekampf u e 2

Zwiſchen Lens und Quéant blieb gleichfalls die Zerer-
tätigkeit lebhaft. Nachts griffen die Engländer bei Loos
n.

n; in einzelnenLa r h ſüdweſtlich vonHeeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Die Gefechts-tätigkeit länge der Aisne und in der Chan pagne im

m rerkundungsſtöße unſerer Sturmtrupps brachten am Chemin
desDames ſüdöſtlich von Filain mehrere Flammenwerfer, an
der Aisne 15 Gefangene ein.

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Auf dem rechten Maas-
Ufer wurden bei udiomont? Combres und St. Mihiel meh-
rere franzöſiſche Aufklärungsabteilnungen zurückgeſchlagen.

Jn der Nacht zum 1. Juni bewarfen engliſche Flieger ein im
Etappengebiet befindliches Lager mit Bomben, die von den
franzöſiſchen Gefangenen einen Mann töteten und 91 verwun
deten. Unſere Flugzeuggeſchwader haben vor der Arras und
Aisne-Front mit erkannter Wirkung Bomben auf Bahnanlagen,
Munitions- und Truppenlager abgeworfen.

Jn Luftkämpfen und durch Abwehrfeuer haben die Gegner
m re Flugzeuge verloren.

uf dem
Oeſtlichen Kriegsſchauplatze

iſt die Geſamtlage unverändert. Jn der Moldan ſind in den
beiden lesten Nächten zwiſchen Suſita- und Putna-Tal rumä
niſche Vorſtöße abgewieſen worden. Mazedoniſche

z 4 i a R Vardar e und cngriffe mehrerer feindlicher Kompagnien vor
bulgariſchen Stellungen verluſtreich geſcheitert.

s ch e a 0 30Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Jm Wyt-

ſchaete- Bogen erreichte der Artilleriekampf geſtern
äußerſte Heftigkeit; er hielt bis in die Nacht an. Nahe der
Küſte, am La Baſſée-Kanal und beiderſeits der Secarpe nahm
nachmittags die Kampftätigkeit zu. Nachts folgten ſtarken
Feuerwellen Vorſtöße der Engländer bei Hulluch,
Lens, Monchy und Cheriſy. Sie ſind überall abge
wieſen worden. Am Souchez-Bach vom Vortage verbliebene
Engländer-Neſter wurden größtenteils geſänbert.

eresgruppe Deutſcher Kronprinz. Weſtpreußiſche
und rheiniſche Regimenter führten am Winterberge bei
Craonne eine gewaltſame Erkundung durch, bei der nach er
bitterten Nahkämpfen über 150 Franzoſen und 15 Maſchinen
gewehre in der Hand der Sturmtruppen blieben. Am Weſt
hange des Berges in unſere Stellung einbezogene franzöſiſche
Gräben wurden gegen ſtarke Angriffe gehalten. Heute nacht
drangen Stoßkompagnien niederſchleſiſcher Regimenter nord-
weſtlich von Braye in die franzöſiſche Stellung und nahmen
mehr als 100 Mann gefangen. Auch hier wurden 15 Ma-
r erbeutet. Beide Erkundungsvorſtöße brachten
ewrtvolle Feſtſtellungen über den feindlichen Kräfteeinſatz.
Jn der Champagne wurde öſtlich des Pöhlberges ein Angri
mehrerer feindlicher Kompagnien durch Gegenſtoß zum Schei
tern gebracht.

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Keine beſonderen Er
eigniſſe.

Oeſtlicher Kriegsſchaupkat.
Keine größeren Kampfhandlungen.
Mazedoniſche Front. Vorpoſtengefechte weſtlich des

Wardar, am Doiran und in der Struma-Ebene verliefen
für die bulgariſchen Truppen günſtig.

Vor neuen Schlachten!
Haag, 2. Juni. Der Berliner Korreſpondent des Nieuwe
Rotterdamſche Courant meldet ſeinem Blatt:

„Von gutunterrichteter deutſcher Seite wird mir mitgeteilt:
In der Entente hat der Wunſch, den Krieg fortzuſetzen, ſolange
noch irgend eine Ausſicht auf Erfolg iſt, geſiegt. Eine große
allgemeine Offenſive, die nicht die Fortſetzung der
Frühjahrs Offenſive darſtellt, ſteht vor der Tür. Man er
wartet, daß dieſe Offenſive in den nächſten Wochen an allen
Fronten losbrechen wird. Es iſt England nicht nur r
Frankreich hierfür zu gewinnen, ſondern auch Rußland
wird es wagen, die iſginlin ſeines Heeres einer Probe auszu
ſetzen und am allgemeinen de teilnehmen. Dieſe Offen
ſive ſoll nicht nur auf dem weſtlichen und öſtlichen Kriegsſchau
platz, in Mazedonien und Paläſtina geſchehen, ſondern man
glaubt in Berlin die Sicherheit zu haben, daß auch große Ope
rationen zur See dieſer Offenſive ſich anſ ließen werden.
Man vermutet verſchiedene Urſachen für die Eile, mit der dieſe
Offenſive ins Werk geſetzt wird, obgleich unter normalen Ver-
hältniſſen es doch ſicher im Intereſſe der Entente gelegen hätte,
kie Vorbereitungen bis zum Herbſt zu verſchieben. Erſtens ſo
glaubt man in Berlin, wird England ſeit dem rVerluſte ſeines Tonnenmaßes nicht länger mehr die uner örte
Menge Schifferaum zur Verfügung haben, zweitens will Eng
land vor allen Dingen mit einer raſchen Entſcheidung ver
fuchen, der allgemein drohenden Lebensmittelnot zuvorzukom
nen. Drittens vermutet man, daß in England die Erwägung

iſt, daß es ſtets ſchwieriger wird, dieantes und dies ſowohl im eigenen
deten. Beſonders aber habe man ſichh c er Jl Ferhandenen Strömung in St. Peters-

burg Nuten zu ziehen. Deshalb glaubt man hier, daß dieſer
joxcierte Verſuch jedt gewagt werden wird

Genf, 2. Juni. Die Schweizer Zeitungen beſtätigen die
aus Holland kommende Jnformation, daß en 9 alle ſeine
Bundesgenoſſen für eine neue Generaloffenſiveguf
ſämtlichen Fronten gewonnen hat. General Pau, der
gegenwärtig in der Schweiz die e Internierten beſucht. ſoll geſagt haben, daß die neue eneraloffenſive noch in
dieſem Sommer ſtattfinden wird. Kerenſki habe die Stim
mung der ruſſiſchen Soldaten für eine Fortſetzung des Krieges
vollſtändig wiederhergeſtellt. Daher könne ſich auch Rußland
ohne Furcht an dem entſcheidenden Endunternehmen des Welt
krieges beteiligen.

Bern, 3. Juni. Der Militärkritiker des Berner Bundesſchließt einen Aufſatz wie folgt Da die Vopbereitungen zu der
neuen geſteigerten Generaloffenſive der Entente abgeſchloſſen
ſind und ſo raſch abgeſchloſſen werden mußten, weil die Entente
infolge der Schwächung ihrer überſeeiſchen Verbindungen und
der Verſorgung ihrer Heere unter einem ſchweren ſtrategiſchen
Zwang ſteht und, dieſem gehorchend, zum Angriff ſchreiten
muß, da auf der anderen Seite die Mittelmächte ihre Defenſiv
maßnahmen bis zur Vollendung ausgebaut haben und zunächſt
überall in der Verteidigung verharren müſſen, um den Anprall
auf den inneren Linien elaftiſch abzuwehren auf das natürliche
Riſiko hin, von dem durch ſtrategiſchen Ausfall in Feldzügen
erſtrittenen Bewegungsraum Gelände an die Angreifer abzu
treten, ſo müſſen wir mit ge waltigen Schlachthand-
lungen im Weſten und mehr oder weniger bedeunten-
den Operationen im Oſten und auf dem Balkan
rechnen, zu denen vermutlich die Wiederaufnahme der Schlacht
am Jſonz o und am Karſt tritt.

Stockholm.

en her Stockholmer Konferenz telegraphierte am Freitag an
rbeiter- und Soldatenratin Petersburg,

uf etzen, bevor man ſich mit Vertretern der ruſſiſchen
engliſchen und fransöſiſchen Sozialdemokratie beraten habe.
Die ruſſiſchen Abgeordneten werden daher aufgefordert,
zwiſchen dem 10. und 15. Juni in Stockholm zu ſein. Jm
gleichen Sinne wurde auch an Tſeretelli und Axelrod tele-
graphiert. Die Vorberatung mit der Mehrheitsgrupvpve
e deutſchen Sozialdemokratie beginnt am Montag, den

Juni.

Die Friedensforderungen der Tſchechen.
Vollſtändige Selbſtbeſtimmung für Böhmen.

Stockholm 2. Juni. Der holländiſch-ſkandinaviſche Aus-
ſchuß erhielt folgende Erklärung der tſchechiſchen zen
traliſtiſchen Sozialiſtenpartei Böhmens, als er
gänzende Erklärung der ſozialdemokratiſchen Partei Oeſter
reichs:

Die ſozialiſtiſche Partei Böhmens ſchließt ſich im allgemeinen
den von der deutſchöſterreichiſchen Abordnung ausgedrückten
Geſichtspunkten an; ſie iſt für einen Frieden ohne Annektionen,
vhne Kriegsentſchädigungen, ohne Demütigung irgendeines
Volkes. Sie beklagt, daß der Krieg mehreren Nationen ſchwere
Prüfungen auferlegt hat, betrachtet die völlige Wiederherſtel-
lung ihrer Länder nicht als gebieteriſche Pflicht nach aller Auf-
faſſung von Moral und Gerechtigkeit, ſondern auch als not
wendig für die Zukunft Europas. Belgien, Serbien, Rumänien
müſſen wieder auferſtehen. Uebrigens muß der Frieden allen
Völkern die Möglichkeit einer freien Entwicklung
geben, in nationaler, kultureller und ökonomiſcher Hinſicht,
dieſes Recht darf nicht vermindert werden, beſonders was das
tſchechiſche Volk betrifft. Dieſes fordert die vollſtändigſte
Autonomie und Freiheit, und iſt auch dazu berechtigt. Dieſe
Politik wird am beſten durch die Demokratiſierung und Umbil-
dung Oeſterreichs nach dem von der ſozialiſtiſchen Partei aus
gearbeiteten Nationalitätsprogramm durchgeführt werden. Wir
wollen die Verwirklichung dieſer Aufgabe in Zuſammenarbeit
mit anderen ſozialiſtiſchen und proletariſchen Organiſationen
unſeres Landes verfolgen.

Von den erſten Tagen des Weltbrandes ab waren wir der
Meinung, daß es Pflicht der Jnternationale ſei, alles Mögliche
u tun, um dem Totſchlagen ein Ende zu ſetzen. Die Ein-Feruſung der Stockholmer Konferenz näherte uns dieſem Ziele.

Wir erwarten davon nicht nur die Wiederherſtellung der Jnter
nationale, auch die gleichzeitige Verbreitung des allge
meinen densgedankens. Die Beleuchtung der Fragen,
deren Löſung in dem Friedensvertrag enthalten ſein ſoll, wird
ermöglichen, die allgemeinen Beſtrebungen der Arbeiterklaſſe
hervorzuheben, die allgemeinen Friedenbedingungen n feſt
ulegen, Hinderniſſe und Mißverſtändniſſe zu beſeitigen, undſie wird die Dauer des Krieges verkürzen können, der ſich noch

zu verlängern droht, wenn die organiſierten Arbeiter ſich nicht
wiederfinden.
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Die belgiſchen Sozialiſten, die ſich in Holland aufhalten
und interniert ſind, en auf einer Delegiertenverſammlung
die Teilnahme an Stochholm beſchloſſen und einen Delegierten
gewählt.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien 8. Juni. Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.Jm San v äe bei Görz warfen die Abteilungen des

Hauptmanns Sonnewend den Feind mit einem ſchneidigen Vor
ſioß aus ſeinen vorderſten Gräben. Er ließ 10 Offiziere 500
Mann vier Maſchinengewehre in unſerer Hand. Jtalieniſche

ſi bewarfen Trieſt und andere jiſtrianiſche Plätze mit
wurde eine Fran und ein Kind getötet.TriAn der jurkeict 5 ront zahlreiche Luftkämpfe-

der neutralen Län

zu erhalten, denn die Dinge gehen ſo oder ſo darüber

öcunzöſſche Payberweigerung.

Kriegsdemonſtration der Regierung.
Der Miniſterpräſident Ribot hat in einer aufgetakelten

Kriegsrede der franzöſiſchen Volksvertretung verkündigr, daß
die Regierung den Sozigliſten die Päſſenach Stockholm
verweigert. Der Friede dürfe nicht das Werk einer Partei ſein.
ſondern nur ein „franzöſiſcher“ Friede; nur die Regie
rung könne das Land vertreten, und nur aus dem „Siege“
dürfe der Friede hervorgehen; in dieſem Endabſchnitte des
Krieges müſſe Frankreich alle ſeine Energien zuſammenraffen
und niemand dürfe ſich in dieſer Stunde „mit dem Feinde be
ſprechen.“ Die kriegstreiberiſche Mehrheit der Kammer jubelte
Ribot zu und bewies damit, wie feſt der Chauvinismus die
franzöſiſche Demokratie umklammert hält. Doch die Haupt
frage iſt: wie werden die franzöſiſchen Mehrheits-
ſozialiſten dieſen Schlag ins Geſicht aufne ien? Sie
ſind an der Regierung beteiligt, einer ihrer Führer,
Thomas, iſt Munitionsminiſter. Sie müſſen nun Farbe
bekennen.

Der Schlag Ribots tut der Stockholmer Konferenz nicht web.
Jm Gegenteil: er erhöht ihren Wert. Die ſozialiſtiſche Jnter-
nationale bekommt durch jede feindſelige Handlung einer
Hriegsregierung größere Bedeutung. Die Hauptſache bleibt,
daß die franzöſiſchen Sozialiſten nach Stockholm gehen wol-
len. Das haben ſie einmütig beſchloſſen, das war das Be
kenntnis zur Jnternationale. Herr Ribot wird einſchließlich
ſeines Polizeiknüppels längſt vermodert und vergeſſen ſein,
wenn die internationale ſozialiſtiſche Völkerverbrüderung
blühendes Leben zeigt. Aber die franzöſiſchen Sozialiſten
müſſen jetzt gegen dieſe Regierung ankämpfen, ſonſt be
geben ſie ſich ihres u

n

Hat doch der ruſſiſche Arbeiter- und Soldaten
rat zur Konferenz für Mitte Juli eingeladen und der A.
und S.-Rat bedeutet letzten Endes die ruſſiſche Regie-
rung. Ribot wird alſo weder die Stockholmer Konferenz
noch die franzöſiſche Teilnahme vereiteln. Die Erklärung von
Ribots Streich liegt nahe. Sein Gewaltakt gilt nicht den
Sozialiſten, ſondern iſt eine Demonſtration des Kampfes und
Siegeswillens der franzöſiſchen Machthaber. Jetzt, wo eine
neue blutige „Einheitsoffenſive“ bkevorſteht, ſollte
die engliſche Regierung die Zuverläſſigkeit der franzöſiſchen
verſichert erhalten. Und auch die ruſſiſche Kampffront ſoll
wohl durch eine ſchneidige Bekundung des „Siegeswillens“ der
treu Verbündeten in die Offenſivſtimmung hineingeriſſen wer
den. Schließlich ſoll das eigene Volk nochmals zum Bluten und
Opfern aufgepeitſcht werden das iſt der Sinn des Schlages
mit dem Polizeiknüppel auf die Sozialiſten.

Wenn ſich die Herrſchaften nur nicht täuſchen! Es liegt viel
näher, daß ſich durch dieſen Gewaltakt die Friedensbewe-
gung im franzöſiſchen Volke verſtärkt Der
neue Vlutranſch wird ſich nicht zu großen Dimenſionen ſteigern
laſſen, dann aber kommt die Reaktion der Abrechnungl Das
Friedensſehnen der Völker läßt ſich durch keine Gewalt wehr
unterdrücken. Die Stockholmer Konferenz wird den Höhepunkt
des organiſchen Friedensforderns der blutenden und darben
den Völker darſtellen.
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Ribots Paßverweigerungs Rede.
Paris, 1. Juni. (Havasmeldung.) Kammer. In ſeiner

Rede erinnerte Miniſterpräſident Ribot daron, daß ſeit einiger
Zeit von dem Plan einer zwiſchen ſtaatlichen Zu-
fammenkunft die Rede ſei; Sozialiſten aller Länder,
deutſche und öſterreichiſche mit eingeſchloſſen, ſollten zuſammen-
treten. Dieſer Plan, fuhr Ribot fort, ſt nicht in Frankreich
entſtanden. Er hatte ſchon das Ergebnis, die öffentliche Mei
nung zu verwirren und die ſozialiſtiſche Partei zu ſpalten. Der
erſte Uebelſtand einer ſolchen Zuſammenkunft iſt, daß ſie die
Vermutung aufkommen laſſen könnte, eine Partei könnte einen
Anſpruch darauf haben, ſich an die Stelle der Regie-
rung zu ſetzen Der Friedevonmorgenkann nicht
das Werkeiner Parteiſein, möge es ſein, welche es
wolle. Der Frieden kann nurein franzöſiſcher Friede
ſein. Er wird die Hoffnungen des ganzen Landes kurz zu
ſammenfaſſen müſſen. Wer kann das Land vertreten? Die
Regierung iſt es, die mit den Kammern zuſammen arbeitet und
die dieſe Kammern, wenn der Augenblik gekommen ſein wird,

darum rin er geſe P wegt e hlung ihrer Ausſchüſſe, denen ſie alles mitteilen wird, zu unterſtüben. So werden wir handeln müſſen. Jch bin ſicher, daß das

die Meinung des ganzen Landes iſt. Kann man ſi in
Stunde mit jenen, die unſere Feinde

find beſprechen Mit denen, die nicht ein Wort hatten,
um die Verbrechen zu mißbilligen Jetzt, wo ein
Teil des Landes noch durch den Feind beſetzt i ſt, kann
man da mit ihr Veſprechungen abhalten? Die Regierung, die
ſich ihrer Verantwortlichkeiten bewußt iſt, weiß, daß, wenn ein
derartiger Plan Wirklichkeit würde er in der öffentlichen Mei-nung Kerwirrimg hervorrufen würde. Jn dieſer Stunde iſt es

erforderlich, daß das Land in dem Endäabſchnitt dieſes
Krieges alle ſeine Energien ſammelt.
Lande glauben machen würde, daß ein naher Friede aus d
artigen Zuſammenkünften hervorgehen kann, welche
hätte dies? Nein, der Friede kann nur aus de
Siege hervorgehen. (Dieſe Verſicherung entfeſelte,
Havas werde auf allen h S, er St nem l.
äußerſten Linken, eine außerordentli
geordneten erhoben ſich und brachten dem

enn man de

t S

e

T
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dar. Was würdeEut r e dieſer Rernbit e Be

genehmigen und zu erleichtern. Sie kannZweifel haben an dem Vatriotismus unſerer Kollegen. (Ribei
wies dabei auf die Sozialiſten.) Ribot brachte ſodann den Ge
fühlen ſeine Huldigung dar, welche die ruſſiſchen Verbündeten
Frankreichs beſeele. Dieſe werden, fuhr Ribot fort, ſicherlich
die Gründe vegreifen, die in der gegenwärtigen Stunde gewiſſe
Unterhaltungen nicht geſtatten. Wir haben bereits nach Peters
burg drei Jhrer Mitglieder entſandt, von denen zwei zurück
gekehrt ſind. Wir werden noch Päſſe zur Reiſe nach Petersburg
ansſtellen, wenn die Zuſammenkunft in Stockholm von der
Bildfläche verſchmeinden ſein wird. WLebhafter Widerſpruch
und ironiſche Ausrufe auf der äußerſten Linken.) Ribot fuhr
fort: Jch habe geſagt: Die Regierung würde Päſſe nach
Vetersburg ausftellen, wenn die Franzoſen bei ihrer Rückkehr
durch Stockholm nicht Gefahr laufen würden, wider ihren
Willen mit Agenten des Feindes zu ſammenzutreffen. Wir
können nicht die öffentliche Meinung durch die verfrühten Frie-
densgerüchte in Verwirrung bringen laſſen. wir wiſſen, woher
ſie ſtammen. Der Feldzug iſt mit frecher Kühnheit begonnen
worden. Sagte man nicht, daß mit Rußland ein Angriffs-
bündnis und nicht ein Verteidigungsbündrmis beſtehe und daß der
Vräſident der Republik ſelbſt es benutzt habe? Das iſt eine
Niederträchtigkeit. Die ruſſiſche Regierung wird im Einver-
ſtändnis mit der franzöſiſchen Regierung demnächſt alle Doku
mente veröffentlichen. Ribot legte weiter dar, daß dieſer ab
ſcheuliche Feldzug die Streiks auszubeuten verſuche, die ihr
Entſtehen nur den Schwierigkeiten des Lebens verdanken. Die
Regierung, ſchloß Ribot, iſt davon überzeugt, daß die offent-
liche Meinung ſich nicht verwirren laſſen wird. Kammer und
Land werden ihre Pflichten nicht vernachläfſigen.

Die Rede wurde außer von einem Teil der äußerſten
Linken mit langanhaltendem Beifall aufgenommen.

Ribot ſoll ſeine Kriegsziele nennen.
Petit Journal meldet: Die linksſtehenden Gruppen

der franzöſiſchen Kammer, die zu einer Sitzung zu
ſemmengetreten waren, beſchloſſen, Ribot aufzufor-
dern, nochmals die Kriegsziele genau zu bezeichnen. Die
Sozialiſten ihrerſeits beſchloſſen in ihrer geſtrigen Sitzung,
die Regierung nochmals über die Kriegsziele zu interpel-
lieren.Die Spaltung in der franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei ſoll
demſelben Blatt zufolge ſoweit gehen, daß ſelbſt im ſtändigen
Geſchäftsführenden Ausſchuß einige Mitglieder und Abgeord-
nete als Proteſt gegen die Annahme des Antrages Auriaul-
Preſſemane demnächſt ihren Rücktritt als Mitglieder
des Ausſchuſſes einreichen werden.
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Die engliſche Regierung ſcheint die Päſſe auszu-
ſtellen, auch für die Vertreter der unabhängigen Arbeiterpartei.
Volle Klarheit ergeben die Meldungen jedoch nicht. Es heißt,
daß die Päſſe für Petersburg gelten, wo man ſich mit
den Ruſſen beſprechen dürfe und auf der Heimreiſe könne man
Herrn Branting in Stockholm beſuchen. Jedenfalls ſteht feſt,
daß neben der unabhängigen Arb.-P. auch die Arbeiter-
partei Delegierte gewählt hat, alſo Stockholm beſchickt.

Nach dem ruſſiſchen Muſter. Jn England werden ſich die
unabhängige Arbeiterpartei und die britiſch ſozialiſtiſche Partei
zu einer einzigen Partei zuſammenſchließen. Z.as ſoll geſchehen,
um eine Art Arbeiter- und Soldatenrat zu bilden,
der ſtärkeren Einfluß erzwingen will. Dasſelbe plant die
franzöſiſche Minderheit. Das Journal du Peuple bringt die
Nachricht, daß eine Gruppe franzöſiſcher Sozialiſten gleich
den engliſchen die Gründung eines franzöſiſchen Ar-
beiter und Soldatenrates vorbereitet.

Rußland.
Kein Aufgeben des Grundſatzes:

„Friede ohne Annektionen und Entſchädigungen!“

Der Pariſer Temps meldet aus Petersburg Das
Blatt des Arbeiter- und Soldatenrates Js-
veſti ja veröffentlicht einen Artikel als Erwiderung auf die
engliſchen Blätter, die behauptet hatten, es gebe keine Verſchie-
denheit in der Auffaſſung zwiſchen Rußland und ſeinen Alliier-
ten betr. die Formel „Keine Annektionen und keine Entſchädi-
gungen“. Josveſtija ſchreibt: Die ruſſiſche Revolution wird
nicht einen einzigen Mann opfern, um euch zu helfen, die ge-
ſchichtlich gewordenen Ungerechtigkeiten, die für eure Rechnung
begangen wurden, wieder qut zu machen. Wie ſteht es denn
mit euren geſchichtlichen Ungerechtigkeiten, namliy Jrland,
Jndien, Aegypten uſw.? Wenn ihr Gerechtigteit ſo
ſehr wünſcht, ſo fangt an, ſelber gerecht zu ſein. Die ruſſiſche
Demokratie wird ſich von euren ſchonen Redensarten nicht ein-
fangen laſſen, ſie wird die Kaſtanien nicht für Engländer,
Franzoſen und Japaner aus dem Feuer holen. Seid wenigſtens
ebenſo freimutig wie die Japaner, die für den äußerſten
Orient die Formel „ohne Anneklionen“ nicht zulaſſen wollen.
Die ruſſiſche Demokratie und die vorlänfige Regierung verden
den angenommenen Grundſätzen treu bleiben. Die al iierten
Regierungen werden ſich klar mit Ja oder Nein ausſprechen
müſſen. Wenn ihre Antwort Nein lautet, werden ſie die Ver-
antwortlichkeit für alle Folgen übernehmen müſſen und nur
ſich ſelbſt anklagen können. Die Erklärungen der franzö-
ſiſchen und der engliſchen Regierung können das revolutionäre

ußland nicht zufriedenſtellen. Unſere Miniſter müſſen darüber
wachen, daß die ſehr ernſte Frage, ob Frieden oder Krieg, klar
gelöſt werde. Sie dürfen nicht zulaſſen, daß die Frage im
Strom der diplomctiſchen Beredſamkeit ertränkt wird. Jsveftija
legt ſodann ihre Auffaſſung im einzelnen dar und erklärt,
keinerlei Verführnngen könnten die Demolratie dazu ver-
anlaſſen, den Krieg auch nur einen Tag zu rerlängern, um eine
beliebige Aenderung der Grenzen zu erzielen. Das Volk ſei
feſt überzeugt, daß die Befreiung der Unterdrückten nicht durch
den Krieg, ſondern durch den Frieden erzielt verbe.
Annektion bedeute unrechtmäßige Erwerbung eines Gesietes,
das ſich am Tage der Kriegserklärung im Beſitz eines anderen
Staates befand. Die Formel „ohne Annektionen“ bedente, daß
das Volk keinen Blutstropfen für eine derartige unrechtmäßige
Erwerbung vergießen würde.

Die Sozialiſten und die auswärtige Politik.
Jn einer Sitzung des Rates der Arbeiter und SoldatenAb-

geordneten in Petersburg berichtete Verkehrsminiſter Tſere-
telli über die Beſprechungen mit den Botſchaf-
tern der Alliierten. Dieſe hatten die Frage, wie ſich
ihre Regierungen zu der neuen Politik der Vorläufigen Regie
ung ſtellren, befriedigend beantwortet. Auf die Frage,
ob eine Nachprüfung der beſtehenden Verträge angängig ſei,
hätten ſie erwidert, das hänge von der öffentlichen Meinung in
den alliierten Ländern ab. Die Frage, ob die Regierungen der
Alliierten Bedenken hätten, daß die Sozialiſten der Minder-
heiten ihrer Länder mit den ruſſiſchen Sozialiſten in Fühlung
träten, wurde ausweichend beantwortet. Tſeretelli ſprach die
Anſicht aus, daß die ruſſiſchen Sozialiſten bereits Be-
deutendes in der Beeinfluſſung der Alliierten geleiſtet und er
Zebliche Erfolge in der auswärtigen Politit
erzielt hätten.

i revolutien regt ſich. In Petersburg fand imDie
VDumagebaude eine Sipung hervorragender Mitgliede
der Duma ſt Sie einen ſtürmiſchen Verlauf nahm Mil
fukow ertlärte, er ſei nicht freiwillig als Miniſter
zurügagetreten, ſondern gezwungen worden, ſeinen

Staaten, wo man ſich darauf vorbereitet. uns ſo wertvolle Hilfe
u bringen. Nein, die Regierung kann ſich micht einen derartigen

denzfall ſchaffen laſſen; ſie darf nicht die Verant-
wortung dafür übernehmen, die Reiſe nach Stockholm zu

r gerichtet wurde. die Außenpol
wie vor unbed Treue gegen die Alliierten

die Lehensintereſſen und die
ig ſeien.

Zuſtände im ruſſiſchen Heere wird Berliner Blät
daß der angeſehene Genere

Jalobowitfch die Jahl C a z
tern berich
ientnant

tet,

mehrere Millionen erungher von den Soldaten ſelbſt und den Bauern daheim im Kampfe
n dieſe gefährliche Erſcheinung unterſtützt werden. Auch

e Trunkſfucht im Heere nehme immer ſchrecklichere For
men an.

Rücktritt des ruſſiſchen Handelsminiſters. Aus Petersburg
wird gemeldet: Der Handelsminiſter Konovalow iſt infolge
von Meinungsverſchiedenheiten mit dem Arbeiterminiſter
Skobelew über wirtſchaftliche und finanzielle Maßnahmen, die
Skobelew in der heutigen Kriſe für notwendig erachtet hatte,
zurückgetreten. Die Preſſe vermutet, daß der Rücktritt
mit dem drohenden großen Ausſtande der Petersburger Muni-
tiönsarbeiter zuſammenhängt. Konovalow, von dem ſeinerzeit
die Beteiligung der Arbeiter an den Ausſchüſſen für Munitions-
herſtellung zuerſt angeregt und in Form gebracht wurde, iſt
Moskauer Großinduſtrieller. Die jetzt von den Petersburger
Arbeitern aufgeſtellten Forderungen haben ihn allerdings vor
die ſchwerſte kapitaliſtiſche Gewiſſensfrage geſtellt Sein Rück-
tritt würde zunächſt eine weitere Schwächung des für Kriegs-
fortführung in Betracht kommenden Elements in der vorläu
figen Regierung bedeuten.

Jswolſki entlaſſen. Paris, 2. Juni. (Havas.) Die ruſ
ſiſche Regierung hat das Entlaſſungsgeſuch Jswolſkis (des
ruſſiſchen Botſchafters in Paris) angenommen und Seva-
ſtopulo als Geſchäftsträger mit der Führung der Botſchafts-
geſchäfte beauftragt.

Der „Anarchiſtenſchrecken“ wird jetzt mobil gemacht, um die
Revolution zu diskreditieren. Reuter meldet, daß eine Gruppe
von Anarchiſten, von denen einige mit Gewehren, Revolvern,
Dolchen und Handgrangten bewaffnet waren, mit ſchwarzen
Fahnen mit den Aufſchriften: „Weg mit den Behörden,“ „Weg
mit den Kapitaliſten und „Es lebe die ſozialiftiſche Revolution
und die Kommune“ mitten am Tage über den Newſki-Proſpekt
und durch andere Hanptſtraßen Petersburgs ziehen konnten,
ohne irgendwie behindert zu werden. Unter den Manifeſtanten
befanden ſich auch Soldaten und Matroſen mit Gewehren. Der
Zug machte vor der Kaſan- Kathedrale Halt, wo Anſprachen ge-
halten wurden. Einer der Redner, ein Soldat, erklärte, daß die
Teilnahme an der Kundgebung nur für die Kapitaliſten gefähr-
lich ſei, nicht für die armen Leute. Agitatoren gingen überall
herum und forderten das Publikum auf. die Banken zu plün-
dern. Sie äußerten, daß am Tage der bevorſtehenden Ge-
meinderatswahb len eine neue Revolution beginnen werde.

Re Politik der Mehrheitsfraktion

und die Friedensfrage.
Eine Richtigſtellung. Von Ed. Bernſtein.

II.

Haagafe hatte. als er zur Geſchäftsordnung ſprach, laht ſteno-
gravhiſchem Bericht die Worte eingeflochten:

„Meine Herren, gerade nach den unbeſtimmten, allgemeinen,
vieldeutigen Aeußerungen des Herrn Reichskanzlers und nach
den letzten Worten des Herrn Spahn iſt es notwendig, daß
unſer Volk und die geſamte Welt erfahren, daß nicht etwa der
geſamte Reichstag mit dieſen Ausführungen einverſtanden iſt.
(Beifall bei den Sozialdemokraten. Nun, meine Herren, ich
erkläre für meine Perſon, daß ich die Gemeinſchaft mit den
Anusführungen, die hier zum Ausdruck gekommen ſind, mit
aller Entſchiedenheit ablehne.“ (Stürmiſcher Bei-
fall und Händeklatſchen bei den Sozialdemokraten.)

Landsberg aber ſprach wiederum ſehr ſchöne Worte über die
Schrecken des Krieges, die Notwendigkeit des Friedens und die
Gemeinſamkeit der Kulturvölker; als er aber dazu überging,
die politiſche Sachlage und die aus ihr ſich ergebenden
Folgerungen zu kennzeichnen, da fand er an der Kanzlerrede
nur den einen Schönheitsfehler auszuſetzen, daß er ſeine
Friedensbedingungen nicht im einzelnen genannt habe, was
ganz gut hätte geſchehen können, zumal ſo lautet es wört-
lich

„zumal da die Worte des Herrn Reichskanzlers erkennen
ließen, daß ſeine Friedensbedingungen ſich ſehr wohl
hören laſſen können“.

Der Reichskanzler habe „nicht Worte ertönen laſſen, wie
wir ſie von den Herren Briand und Asquith haben hören
müſſen“.

Hier verzeichnet das Stenogramm: Abgeordneter Dr. Lieb-
knecht: „Doch! Doch!“ und Widerſpruch und Gelächter.

Auch an der von Spahn abgegebenen Erklärung beſchränkt
ſich Landsberg auf eine formale Kritik. Er wolle ſich

„nicht auf eine Erörterung einlaſſen, ob namentlich ein ge
wiſſer Satz nicht außerordentlich aufpeitſchend im Auslande
wirken wird, und ob es fich nicht empfohlen hätte, ihn weg-
zulaſſen“.

Von der mindeſtens ebenſo folgenſchweren Tragweite für
das Jnland, für die hinter jenen Parteien ſtehenden Volks
elemente kein Wort. Als ob die Frage der Wirkung auf das
Ausland der einzig in Betracht kommende Geſichtspunkt war.
Jmmerhin war hier eine Verwahrung leiſe angedeutet. Anders
dem Reichskanzler gegenüber. Landsberg fährt fort:

Aus den Worten des Herrn Reichskanzlers haben wir
den Jnhalt der Erklärungen der bürgerlichen Parteien nicht
herausgehört. Abgeordneter Dr. Liebknecht: Doch! Doch!

Zurufe bei den Sozialdemokraten.) Aber ich bitte Sie,
meine Herren, geben Sie doch nicht dem Ausland Waffen in
die Hand.“ Vielſeitiger Beifall und Händeklatſchen.)

Und ſo geht es mit der avologetiſchen Auslegung der Rede
des Reichskanzlers weiter. Deſſen Worte über den Frieden
ſtunden „im wohltuendſten Gegenſatz zu denen des Herrn As-
quith“. Er wolle „einen ehrenvollen Frieden“, einen andern
Frieden wolle „kein deutſcher Mann ſchließen“, der Reichs-
kanzler verlange eine Sicherung gegen frivole Angriffe, und
„wenn es ine ſolche Sicherung gibt, dann wollen wir ſie alle
haben“. Worin aber beſtehe eine ſolche Sicherung? „Jch will
ſagen, meine Herren, worin eine ſolche Sicherung nicht be-
ſteht.“ Folgen eine Reihe allgemeingeſchichtlicher Bemerkungen,
die jeder Sozialdemokrat unterſchreiben kann, die aber, weil
ſie im allgemeinen bleiben, jeder Wirkungskraft entbehren.
Auf die Rede des Reichskanzlers zurückkommend, erklärt Lands-
berg vielmehr, „von unbilligen Bedingungen, die er den Geg-
nern zu ertragen zumutet, habe ich aus ſeiner Rede nichts ver-
nommen“. Und er ſchließt ſeine Rede damit, daß er von der
Abſicht der Franzoſen auf Wiedergewinnung Elſaß-Lthringens
ſpricht und ſie mit Worten zurückweiſt, auf die ihm laut ſteno-
graphiſchem Bericht „allſeitiger ſtürmiſcher Beifall und Hände-
klatſchen“ antworten. Auch der Reichskanzler klatſchte mit.

Wer aber mit den Herren von rechts und von der Mitte des
Hauſes nicht mitklatſchte, das war ein großer, wenn nicht der
größte Teil der Parteigenoſſen des Redners. Bis in den rech
ten Flügel der Partei hinein war man über dieſe Antwort
eines Sozialdemokraten auf die oben zitierte Rede des Reichs-
kanzlers verſtimmt. So weit wie Landsberg mochten auch viele
Mitglieder des rechten Flügels nicht gehen. Und doch hatte
Landsberg im Grunde nur mit der ſcharfen Logik des Juriſten
die Honſequenz der von der Mehrheit der Partei beobachteten
Politik gezogen. So mußte ſie vertreten werden, wenn ſie über
haupt ſolgerichtig zu vertreten war. Man vergleiche die Worte
des Reichskanzlers mit der Deutung, die Landsberg ihnen W

iffere. Die Regi

Ee wurde aben ſchon bemerkt, wie ſehr die Rückſicht auf
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fortf konnte, die Kriegskredite zu bewilligen.
Da die Mehrheitler zu letzterem entſchloſſen waren, reichte

ihre Verſtimmung über Landsbergs Zugeſtändniſſe an den
Reichskanzler und die Mehrheitsparteien nicht ſo weit, einem
von Vertretern der Minderheit zen Antrag zuzuſtimmen,
die Fraktion ſolle erklären, daß ſie mit Landsbergs Ausfüh-
rungen nicht einverſtanden ſei. Dabei hatte Landsberg in der
Fraktionsſitzung, in der über dieſen Antrag verhandelt wurde,
ſich noch ſchärfer im Sinne nationaliſtiſcher Politik geäußert.
Und zehn Tage ſpäter beſchloß die Mehrheit, eine neue
Milliardenforderung für den Krieg zu bewilligen.

Dieſer ganze Vorgang iſt das, was die Mehrheit ihre
Friedenspolirik zu nennen beliebt. Jn ſeiner Nummer vom
26. Mai hat der Vörwärts mit der Ueberſchrift „Zielſichere
Friedenspolitik“ einen Artikel veröffentlicht, der offenbar a
auf das Ausland berechnet iſt. Eine Blütenleſe aus Erklä-
rungen der Fraktion und Reden von Fraktionsvertretern ſoll
den Beweis liefern, daß

„ſelten eine Politik ſo zielſicher und folgerichtig war wie die
Friedensarbeit der deutſchen Sogzialdemokratie, die in dem
Augenblick einſetzte, da ſie ſich tatkräftig zur Landesverteidi-
gung bekannte“.
Nun, an ſchönen Sentenzen über Völkerrecht und Recht der

Völker, über Frieden und Völker gemeinſchaft hat es e
allerdings nicht fehlen laſſen. Aber wenn ſchöne Sentenzen
auch ſchöne Politik bedeuten, dann hat es ſeit Jahrhunderten
noch keine ſchlechte Politik und verworfene Politiker gegeben.
Der Wert politiſcher Erklärungen findet ſeinen Maßſtab an
den Taten der Politiker und der Parteien, für die ſie ab
gegeben werden, und mißt man die vom Vorwärts zttierten
Worte an den Taten, am politiſchen Verhalten der Fraktion
im Kriege und zum Kriege, dann wird man an das Wort aus
dem Kommuniſtiſchen Manifeſt erinnert, wo vom ſogenannten
wahren Sozialismus geſagt wird, er bildete „die ſüßliche Er
gänzung zu den bitteren Peitſchenhieben und Flintenkugein
uſw. uſw.“. Man proklamiert ein eigenes Programm und
bewilligt die Mittel für eine Politik, von der es außer allem
Zweifel ſteht, daß, wenn ſie erfolgreich iſt, das Gegenteil von
dem eintreten wird, was das Programm verlangt. Was ſich
bei der Jnterpellationsdebatte vom 9. Dezember 1915 im Reichs
tag abſpielte, hat ſich bei der Jnterpellationsdebatte am 15. Mai
1917 wiederholt. Wieder eine „ſchöne Rede von Scheidemann,
diesmal bereichert mit etwas Theaterdonner, daß Revolution
ſein werde, wenn Eine Drohung, die einer Partei ſchön
zu Geſicht ſteht. welche ſo viel getan hat wie Scheidemann und
Genoſſen, jede Regung entſchiedener Oppoſition im arbeitenden
Volke zu diskreditieren, und die daher auch niemand ſchreckt.
Jm Gegenteil, wieder eine Rede vom Kanzler, die den klaffen-
den Unterſchied zwiſchen deſſen Zielen und dem Pr
der Sozialdemokratie aufdeckt, diesmal verſchärft durch die,
wie das Berliner Tageblatt ſchrieb, im Befehlshaberton vor-
getragene Erklärung, er laſſe ſich ſeine Politik weder von Herrn
Scheidemann noch vom Konſervativen Herrn Röſicke vor
ſchreiben, der eine Rede für umfaſſende Annektionen gehalten

hatte. Und nachdem Herr Spahn namens der mittelparteilichen
Reichstagsmehrheit eine Erklärung abgegeben hatte, die ge
mäßigte Annektionen verlangte, wieder eine Umdeutungsrede
von einem Fraktionsgenoſſen Scheidemanns, diesmal von
Ed. David, deſſen dialektiſche Leiſtung ſich kurzerhand dahin
wicdergeben läßt: der Kanzler hat uns nicht befriedigt, aber
da er auch die Konſervativen mit ihren ausſchweifenden Annek-
tionsplänen nicht befriedigt hat, können wir eigentlich doch recht
befriedigt ſein.

Zielſicherer kann wohl nicht die politiſche Ziellofigkeit, in die
man ſich ſelbſt verſetzt hat, ſich denen kundtun, auf die den
ſtärkſten Druck auszuüben, Pflicht der Sozialdemokratie wäre,
die eine wirkliche Friedenspolitik treiben will. Denn wenn in
wenigen Wochen der Reichstag von neuem zuſammentritt, um
über einen geforderten Milliardenkredit zu beſchließen, dann
wird die Mehrheitsfraktion ihn wieder bewilligen. Vielleicht
wieder mit einer ſchönklingenden Rede aber wieder kraft-
los, ſoweit die Erforderniſſe einer ernſthaften Friedensaktion
in Betracht kommen.

Wie ſollte es anders ſein bei einer Partei, die ſich nicht dazu
aufſchwingen kann, bei einer Streitfrage zwiſchen Deutſchland
und Frankreich, die der Krieg von neuem aufgerollt hat, die
Verſtändigung mit der Sozialdemokratie Frankreichs auf der
Grundlage des demokratiſchen Rechts zu ſuchen, ſondern ſich in
bezug auf ſie an die Seite der Verfechter des Gewalt- und
Beſitzrechts ſtellt? Es gäbe eine lange Liſte, wollte jemand
alle die Verſündigungen an den Grundſätzen der Demokratie
aufzählen, deren ſich die Mehrheitsfraktion der deutſchen
Sozialdemokratie ſeit Kriegsbeginn ſchuldig gemacht hat. Poſi-
tiv und durch Unterlaſſungen iſt ſie den Anforderungen untreu
geweſen, welche die proletariſche Welt an ſie zu ſtellen be-
rechtigt war. Und wenn die Menſchheit heute, nahe am Schluß
des dritten Kriegsjahres, noch kein Anzeichen der Beendigung
des Krieges erblicken kann, ſo iſt dies nicht zum geringſten Teil
Schuld der Politik, von der wir hier einige Proben gegeben
haben und die in allem möglichen „zielſicher“ iſt, nur nicht im
Wirken für den Frieden.

Politiſche Ueberſicht.
Parlamentariſche Verbrüderung.

Eine Korreſvondenz berichtet:
„Jn den Kreiſen der Reichstagsabgeordneten ſind Beſtre

bungen im Gange, ein beſſeres Einvernehmen zwiſchen den
einzelnen Reichstagsgruppen in die Wege zu leiten. Abge-
ordnete der verſchiedenſten Parteien, ſowohl
der Rechten, als auch des Zentrums, der Liberalen
ſowie auch der Mehrheitsſozial demokraten er-
wägen daher den Gedanken der Schaffung einer parla-
mentariſchen Vereinigung, einer Art Klub, der
über den Fraktionen ſtehen und den Parlamentariern Ge-
legenheit geben ſoll, ſich in ungezwungener Aus-
ſprache näher kennen zu lernen. Man erwartet
von dieſer gegenſeitigen Fühlungnahme nicht nur eine Ver
beſſerung des parlamentariſchen Tones, ſondern auch eine
Stärkung der Arbeitskraft des Reichstages und beſonders
auch eine Milderung der bevorſtehenden Wahl-
kämpfe. Die vorbereitenden Schritte zur Gründung dieſe-
Reichstagsklus haben bereits ſtattgefunden.“
Dieſe Meldung beſtätigt, daß die Verbrüderungsbefſtrebungen

der Parteiführer planmäßig fortgeſetzt werden. Erſt kam die
Gründung der „Geſellſchaft von 1914“, die in feudalen fürſt-
lichen Paläſten tagt und die „Sogialdemokraten“ Dr. Südekum,
Dr. Lenſch und andere als Mitglieder zählt. Dann gründete
man die „Waffenbrüderliche Vereinigung“, für die ein ganzer
Stab „Sozialdemokraten“ unter Führung von Haeniſch und
anderen wirkt. Jett kommt der „Verbrüderungs ub der Par-
lamentarier“, der alle Partetführer „menſchlich“ verſöhnen und
die Wahlkämpfe mildern will. Zu weſſen Nutzen wird das ſein?
Zum Nutzen der Arbeiterklaſſe? Wir wiſſen, daß die
Arbeiterklaſſe ebenſo nötig wie das tägliche Stück Brot die r ü d
ſichts loſe Aufklärung über ihre Klaſſenlage und die
kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung braucht. er dieſe Tat
ſachen verſchleiern will, täuſcht die Arbeiter und hält f in
ihrem alten Ruſtande. Die Arbeiter und die jhler
werden dafür zu ſorgen haben, daß bei Wahltkämpfen keine
Verſchleierungstaktik getrieben wird.



m

t

ware,
enn in
tt, um
elleicht

kraft
zaktion

ſt dazu
ſchland
at, die
uf der
ſich in
t und
emand
okratie
utſchen

Poſi
untreu
en be-
Schluß
digung
n Teil
egeben
cht im

Beſtre
en den

Pge-
ſowohl
eralen

n ertrla-
b der
n Ge-
Aus-
wartet
e Ver
h eine
onders
J ahl-
dieſe

ungen
m die
fürſt-

dekum,
ündete
anzer

und

n und

Jnſel Floxes interniert

aucht, Nachrichtenſtelle verbreitet,en i ſen auf, in der verlangt wird,
f noch ein gutes Stück über deneden naus zu verlängern. DieſeReiwetage be

i
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lkes bei den wNeuordnungsaufgaben nach e r lten

Kleine politiſche Nachrichten.
Das Berliner Oberkommando gegen Flugblätter. Der Ober

befehlshaber in den Marken erläßt eine neue Bekanntmachung
gegen die Verbreitung von Flugblättern. Bisher war ſchon die
Herſtellung und Verbreitung ſolcher Schriften ver
boten, wenn ſie nicht den vorgeſchriebenen Druckvermerk tragen;
jetzt iſt folgende Ausdehnung des Verbots neu hinzugekommen:
„Jn gleicher Weiſe, nämlich mit Gefängnis, werden Perſonen
beſtraft. bei denen Druckſchriften der vorbezeichneten Art ge
funden werden, ſofern aus den Umſtänden, insbe-
ſondere der An zahl der vorgefundenen Stücke auf die Abſicht
einer Verbreitung zu ſchließen iſt.“

Ein Wechſel im Vorſits des Alldeutſchen Verbandes wird ge
meldet. Der bisherige Vorſitzende, Rechtsanwalt Dr. Cla a
hat ſein Amt niedergelegt, an ſeine Stelle iſt der Admiral z. D.
v. Grapow getreten. Das Berliner Tageblatt vermutet als
Gründe die Unzufriedenheit der alldeutſchen Preßorgane über
den Ankauf neuer Zeitungen aus ſchwerinduſtriellen Mitteln,
wodurch die erſteren an Abonnenten verloren. Herr v. Grapow
hat bisher in der Oeffentlichkeit ein ebenſo annektioniſtiſches
Programm vertreten wie Dr. Claaß,

Rückkehr von Fahnenflächtigen.
Berlin, 3. Juni. Offiziös wird gemeldet: Jn dem am

2. Juni zur Ausgabe gelangten ArmeeVerordnungsblatt wird
ein Allerböchſter Befehl veröffentlicht, der den während des
Krieges fabnenflüchtig Gewordenen abgeſehen von Ueber
läufern zum Feinde. die keine Rückſicht verdienen Gelegen
heit zur Rückkehr und Sühne gibt. Es wird ihnen im Falle der
Rückkehr nach Durchführung des gerichtlichen Verfahrens, wo
bei von der Anordnung der Unterſuchungshaft grundſätzlich ab
geſehen wird, Strafaufſchub mit Ausſicht auf Be-
angadigung zugeſichert, falls ſie ſich einer ſolchen im wei
teren Verlauf des Krieges durch ihr Verhalten würdig erweiſen.
Vorausſetzung iſt, daß ſie ungeſäumt ſpäteſtens aber bis
15. Juli 1917 noch während des jetzigen Krieges zurückkehren
und ſich bei der nächſten zu erreichenden Grenzſtelle zum Dienſte
melden. Es wird dann darauf hingewieſen, daß die Fahnen
flüchtigen auf einen ſpäteren allgemeinen Straferlaß nicht
zu rechnen haben, daß vielmehr ihre Ausbürgerung erfolgen
W Die jetzige Gelegenheit wird ihnen alſo nur einmal
geboten

Verbot des Vorverkaufs der Ernte 1917.
Das Kriegsernährungsamt gibt bekannt:
Demnächſt wird das Verbot des Vorverkaufs der Ernte 1917

ergehen in der Weiſe, daß wir im Vorjahre Kanfverträge über
Roggen Weizen Spelz (Dinkel, Feſen), ſowie Emer und Ein
korn. Gerſte, Hafer, Hülſenfrüchte, Buchweizen, Hirſe, Oel
früchte und Futtermittel, ſoweit dieſe der Verordnung über
Futtermittel unterliegen. mit Ausnahme von Verträgen mit
den zuſtändigen Stellen für nichtig erklärt werden. Die Nich
tigkeit wird auch auf Verträge, die ſchon vor Erlaß des Ver
bots geſchloſſen ſind, erſtreckt werden. Verfuche, derartige Ver
träge jetzt abzuſchließen, ſind daher zwecklos.

Meldungen vom ABootKriege.
Berlin, 8. Juni 1917. Amtlich. 1. Jm Atlantiſchen

Ozean und im Kanal ſind durch die Tätigkeit unſerer
UBoote 30 500 Br. R.-T. vernichtet worden. Unter den Schif
fen befanden ſich u. a. zwei engliſche Dampfer, deren Ladungen
u. a. aus ſieben Millionen Kilogramm Oel für die engliſche
Kriegsmarine und aus 10 000 Ballen Baumwolle für England
beſtanden, ein großer franzöſiſcher Dampfer mit unbekannter
Ladung ſowie ruſſiſche Segler mit 8009 Tonnen Weizen für

2. Neue KU-Bootserfolge im Mittelmeer:
Wieder wurde eine größere Anzahl von Dampfern und Seglern
mit zuſammen 30 709 Br.-R.-T. verſenkt. Der Chef des
Admiralſtabes der Marine.

Berlin. 3. i. Amtlich. 1. An der Weſtküſte Jr-
land s und vor Weſtausgange des Kanals ſind 18 000 Br.
T. verſenkt worden. Von den vernichteten Dampfern und
Seglern konnten Namen und Ladungen nicht feſtgeſtellt werden,
da die Fahrzeuge aus Geleitzügen herausgeſchoſſen wurden.

2. Eines unſerer Seeflugzenge belegte am 2. Juni die ruſſiſche
Fliegerſtation Lebara mit gut deckenden Bomben. Der Chef
des tralſtabes der Marine.

Ein amerikaniſches Kriegsſchiff geſunken. Wie die Köln. Ztg.
meldet, berichtet die Züricher Poſt, daß nach zuverläſſiger eng-
liſcher Meldung dieſer Tage vor Queenſtoon an der Südküſte

lands ein amerikaniſches Kriegsſchiff durch
Mine geſunken iſt

Die Bewegung die Dienſtpflicht in den t
Staaten ſoll erheblichen Umfang angenommen haben. Eine
große Proteſtverſammlung gegen den Krieg wurde in Madiſon
Square Garden in Neuyork abgehalten. Der ganze Park
war von 500 Poligziſten umſtellt, und als die Dunkelheit herein-brach, wurde der ort hell erleuchtet. Man arbeitete andauernd

mit ſtarken Scheinwerfern, durch die Straßen ritten Poligiſten,
und Automobile, mit Scheinwerfern verſehen, ſuchten die er
der Häuſer und andere Plätze ab, wo ſich „unruhige Elemente

halten konnten. Auf den Kraftwagen ſaßen be
waffnete Poliziſten. Die Verſammlung verlief jedoch ohne
Ruheſtörung.

Das Lebensmittelgeſets/ das grr Unterſuchung und Regelung
des Ernährungsweſens elf Millionen Dollar aus
wirft, wurde vom Senat in Waſhington angenommen.

Auch Braſilien rüſtet. Der Pariſer Ternps meldet aus Riode 72 777 Der braſilianiſche Senat hat mit 47 gegen

eine tie r ner
nahme der i2 Verwertung der deutſchen Schiffe, der bereits von der Kam

mer genehmigt war, angenommen. Jn der Kammer iſt ein An

i s er dur eiwillige undtrag habt worden das He ch Fr a
Eiſenbahn

erſtärken, die Nationalgarde uirbe mintariſch zu organiſieren. Präſident Braz
hat einen Erlaß unterzeichnet, der die Verwendung der ine lianiſchen Häfen liegenden deutſchen Schiffe ver-

Die Mannſchaften der deutſchen Schiffe ſollen auf der

nungen Rede Baxheſos Antr ufund

J.31. v r 10 Pf. Mö
bis 14. Juli 22 Pf., bis 31. Juli 13 Pf.

Karotten, runde bis 14. Juli 25 Pf. bis
31. Juli 16.Pf., bis 15. Auguſt 14 v bis 31. Auguſt 12 Pf.

rbſen vom 1. bis 20. Juni 33 Pf., vom 21. Juni ab im
Durchſchnitt 25 t r Erbſen 22 Pf. gereiſerte oderZuckererbſen 26 Pf. Frühwirſing bis 31. Juli 30 Pf.,
bis 15. Auguſt 14 Pf., bis 31. Auguſt 10 Pf., ſpäter 7 Pf.,
Frühweißkohl bis 31. Juli 15 Pf., bis 15. Auguſt 7 Pf.
bis 31. Auguſt 5 Pf. ſpäter 32 Pf. Stachelbeeren unreif
30 Pf., reif 30 Pf., Erdbeeren 1. Sorte 60 Pf., 2. Sorte 30 Pf.,
MonatsErdbeeren 1 Mk., Wald-Erdbeeren 1 Mk. Johannis
beeren weiße und rote, 30 Pf. ſchwarze 40 Pf., Früh-
kirſchen, ſüße, weiche, bis 25. Juni 35 Pf., ſaure Kirſchen
20 Pf. Schattenmorellen 40 ſüße, weiche ſpäter 25 Pf.,
x harte Kirſchen 35 Pf., Glaskirſchen 45 Pf., Mirabellen
40 Pf., Reineglauden, große grüne 30 Pf.

Es wird darauf hingewieſen, daß die Verkaufspreiſe für
Groß ſowie Kleinhandel zu dieſem r r im nor
malen Verhältnis ſtehen müſſen. Kaufen Groß bezw. Klein
händler billiger ein als zu den vorſtehenden Erzeuger
preiſen, ſo haben ſie bei Bermeidung der Strafe die re
auch entſprechend billiger abzugeben. Des Ferneren wird dar
auf aufmerkſam gemacht, daß ſeit dem 1. Juni über Ein und
Verkauf von Obſt und Gemüſe Schl ußſhe ine auszuſtellen
ſind. Letztere ſind aufzubewahren und auf Verlangen vor
zuzeigen. Die Erzeugerpreiſe ſind bereits in Kraft getreten.

Verordnung über Frühdruſch.
Das Kriegsernährungsamt gibt bekannt: Zur Sicherſtellung

der Volksernährung hat der Bundesrat eine Verordnung über
Frühdruſch erlaſſen, durch die die ſchnelle Erfaſſung der Ente
in den früherntenden Gebieten gewährleiſtet werden ſoll.
Wegen der mit dem Frühdruſch verbundenen wirtſchaftlichen
Behinderungen und Unkoſten wird den Landwirten in Form
von Druſchprämien eine beſondere Entſchädigung gewährt, und
zwar bei Ablieferung vor dem 16. Auguſt 1917 60 Mk. für
1 Tonne, vor dem 1. September 1917 40 Mk. für 1 Tonne, vor
dem 1. Oktober 1917 20 Mk. für 1 Tonne. Die Beſitzer von
land wirtſchaftlichen Maſchinen und Geräten, insbeſondere
Treibriemen und Hohlen, ſowie von Trocknungsanlagen aller
Art ſind verpflichtet, dieſe auf Verlangen gegen eine ange
meſſene Entſchädigung zum Zwecke der Frühernte und des
Frühdruſches zur Verfügung zu ſtellen. Die gleiche Verpflich
tung beſteht für die Beſitzer von Kraftwerken. Die Beſitzer
haben auf Verlangen der zuſtändigen Behörde oder auch auf
öffentliche Bekanntmachung zu erklären, ob, ſich die Maſchinen,
Geräte und Trocknungsanlagen in gebrauchsfähigem Zuſtande
befinden, oder bis zu welchem Zeitpunft ſie inſtandgeſetzt wer
den können. Erforderlichenfalls kann die zuſtändige Behörde
die Inſtandſetzung auf Koſten des Beſitzers vornehmen laſſen.
Um den großen Bedarf an Maſchinen zu decken, werden nötigen-
falls aus den ſpäter erntenden Gebieten Maſchinen und andere
Gerätſchaften nach den früherntenden geſchafft werden. Jns-
beſondere werden die Kriegswirtſchaftsämter und die Kriegs-
wirtſchaftsſtellen für die Bereitſtellung der erforderlichen Be
triebsmittel ſchon vor dem Beginn des Frühdruſches Sorge
tragen. Für die Benutzung fremder Maſchinen und Geräte
und ſonſtiger Betriebsmittel wird an die Beſitzer eine beſondere
Vergütung gezahlt.

Die Beſtimmungen über die Druſchprämien gelten für
das ganze Reichsgebiet, alſo auch für die Bundesſtaaten, in
denen bereits im Wege der Landesgeſetzgebung Maßnahmen
zur Durchführung des Frühdruſches eingeleitet ſind.

Leung. Ueber die Verhandlungen des Ar-
beiterausſchuſſes erhalten wir folgende Mitteilungen:
Am 30. Mai hatte der Arbeiterausſchuß des Leunawerkes ſeine
erſte Vollſitzung zur Verhandlung über die von den Arbeitern
gemachten Eingaben auf Abſchaffung des Ueberſtunden-
unweſens und der Regelung der Lohn verhältniſſe. Trotzdem
die vormittags begonnenen Verhandlungen auch nachmittags
fortgeſetzt worden ſind, haben ſie in den Hauptpunkten doch zu
keinem poſitiven Ergebnis geführt. Denn die
Werksleitung meinte nach langem Hin und Her, daß ſie ſich
noch erſt an das Stammhaus in Ludwigehafen wenden müſſe.
So vergeht leider wieder längere Zeit, und die Verhältniſſe
bleiben vorläufig dieſelben. Die Ausſchußberatungen er-
ſtreckten ſich jedoch noch auf einige andere bemerkenswerte An
gelegenheiten. Zu den Verhandlungen des Arbeiterausſchuſſes

Vertreter der Gewerkſchaften zuzulaſſen,lehnte die Firma anfänglich ganz entſchieden ab. Sie gab
ſchließlich jedoch dieſem Verlangen des Ausſchuſſes ſtatt, denn
mit ihrem Werkverein konferiert ſie ja auch über die gleichen
Sachen. Die Mitglieder dieſes Vereins, wie überhaupt die
Stammarbeiter, und ſeien es ſelbſt ungelerte Leute,
ſind übrigens, wie bei dieſer Ausſprache erklärt wurde, für die
Werksleitung über alles Lob erhaben. Sie müßten unter allen
Umſtänden veſſer geſtellt ſein und höher entlohnt werden, als
die übrigen Arbeiter. Dem wurde entgegengehalten, es ſeien
doch gerade unter den „übrigen Arbeitern“ frühere ſelbſtändige
Handwerksmeiſter, Techniker, Werkmeiſter, Poliere, ſelbſtändige
Monteure und hervorragend tüchtige Facharbeiter, die nur durch
Reklamation, Beorderung aus dem Felde oder durch das Hilfs-
dienſtpflichtgeſetz hier zur Arbeit verpflichtet ſeien. Alles das
iſt aber, wie ſich heransſtellte, für die Firma nicht von ent-
ſcheidender Bedeutung. Jnwiefern nun die tatſächlichen Lei-
ſtungen der einen und der anderen ſich unterſcheiden, das wiſſen
ja die im Werk Beſchäftigten ſelbſt am beſten. Zu den Miß-
ſtänden der Krankenkaſſe wurde mitgeteilt, daß zwiſchen
der Kaſſe einerſeits und dem Werke andererſeits ein Verfahren
fchwebe, und deswegen augenblicklich in dieſer Hinſicht nichts
Durchgreifendes unternommen werden könne. Danach bleibt
auch hier vorläufig alles beim alten, wenn nicht noch von
anderer Seite das erwartete Eingreifen kommt. Hinſichtlich
der Beſchwerden über die Abort anlagen und die Einhaltung
der Unfallverhütungsvorſchriften ſind von der
Werksleitung Zuſagen gemacht worden, und weiter wurde zu
geſtanden, daß den Arbeiterausſchußmitgliedern für die Zeit
der Sitzungen der Lohn ausgezahlt werden ſoll.

Laucha. Gewitterſchäden. Furchtbare ſchwere Ge-
witterregen haben in den leyten Tagen die hieſige Gegend heim-
geſucht und teilweiſe ziemlich großen Schaden vernurſacht. Eine
große Anzahl Felder und Gräben ſind vollſtändig verſchlemmt.
Das Waſſer kam in ſolchen Strömen, daß es die Feldfrüchte wie
Zuckerrüben und Kartoffeln teilweiſe entwurzelte und mit ſich
fortriß. Auch auf dem Fri fe ſind faſt ſämtliche neuen
Gräber eingeſunken, ſo daß die Denkmäler einſtürzten. Auch
die Bäume haben unter dem Hagelſchlag ſchwer gelitten.

Kirſchenverpachtung zu hohen Preiſen. Ein
Erlös wurde in dieſem Jahre bei der am

en agenlös beläuft ſich auf 8705 Mk. gegen das
zu erwähnen iſt, daßS 1715die Balgſtädter Straße nicht mitverpachtet iſt. Die

an dieſer Straße in ei

gener
720 M. die
für 1100 Mk. die
Mark. e einzelnen
hieſige Pächter.

Goſed. Blitzſchaden. Ein
hier von ſchweren elektriſchen Ent
ein Blitz in das Gehöft des Gu ſchker in
Er richtete erheblichen Schaden an und tötete, indem er durch
den Stall hindurchfuhr, eine tragende Kuh und einen Zugochſen.

iches Gewitter war auch
eitet. So

Bad Bibra. Schwerer Unfall durch eine Schuß
waffe. Der von hier ſtammende Schmiedelehrling Grübing,
bei dem Schmiedemeiſter Prieſe in Eckartsberga in der Lehre,
kam hier mit einem Fleiſcherlehrling zuſammen, der einen
Revolver beſaß und ihn deſſen auch zu erklären verſuchte.
Hierbei ging der Revolver, der geladen war, los. Die Kugel
traf unglücklicherweiſe Grübing in der Gegend des Herzens.
Sie durchdrang den Körper und wurde nachher beim Nachſuchen
n einer Tür feſtſitzend aufgefunden. Der ſchwerverwundeie
junge Mann wurde mit der Bahn in das Naumkurger Kranken-
haus übergeführt. Die Kugel iſt durch den Magen gedrungen,
und der Verletzte befindet ſich zurzeit noch in Lebensgefahr.

Teutſchenthal. Töd liches Unglückbei der Arbeit.
Am 29. Mai, abends '28 Nhr, hat ſich im Molybdän-Werk ein
Unglücksfall zugetragen. Der jngendliche Arbeiter Franz
Brömme aus Bennſtedt wurde von dem Treibriemen erfaßt
und ihm alle Gliedmaßen zerbrochen. Nach 10 Minuten
er ſeinen Geiſt auf.

Beunſtedt. Vom Zuge überfahren. Am Bfensktag
wurden hier anf der Bahnhalteſtelle Bennſtedt einem zweijäh-
rigen Mädchen Hände und Beine von einem Güterzuge
fahren. Das Kind wurde der Halliſchen Klinik überwieſen.

Leitzkau. Durch einen Fußtritt hat der Jnſpvekrar
Sterz von hier den Tod der elffährigen Tochter des Bierfahrecrs
Köhler aus Gommern verurſacht. Das Mädchen wurde am
letzten Donnerstag mit Rübenverziehen auf Althaus-Leitzkau
beſchäftigt. Als die kleine Köhler etwas läſſig die Rüben ver
zog, gab der Jnſpektor dem Kinde einen derartigen Fußtritt,
daß es vorn überfiel. Bei ſeiner Heimkehr klagte das Mädchen
über Leibſchmerzen, weshalb die Mutter ihre Tochter zu Hauſe
ließ. Da ſich bei dem Kinde auch Erbrechen einſtellte, zog die
Mutter den Arzt zu Rate, der die ſofortige Ueberführung nach
dem Magdeburger Krankenhauſe anordnete. Hier erlag am
1. Pfingſtfeiertag nach erfolgter Operation das Mädchen ſeinen
inneren Leiden, einer Darmzerreißung, die durch den unbedach-
ten Fußtritt des Jnſpektors verurſacht worden iſt. Die Leiche
iſt von der Staatsanwaltſchaft beſchlagnahmt, die Obduktion
erfolgte am Mittwoch. Der Vater der Verſtorbenen befindet ſich
im Kriege. Nach Ausſage von Kindern ſoll der Jnſpektor das
Kind auch geſchlagen haben.

Gewerkſchaftliches.
Die Streikbewegung in Frankreich.

Nach Pariſer Blättern dauerte die Gärung in den verſchiede
nen Arbeitervierteln von Paris an. Die Arbeiterinnen für
Militärbekleidung haben ihre Forderungen durchſetzen können,
dagegen ſind in der elektriſchen und der militäriſchen Paſſe-
menterie- Induſtrie neue Streiks ausgebrochen. Jn Boulogne
ſur-Seine iſt eine große Anzahl von Werkſtätten geſchloſſen
worden. Spätere Meldungen zufolge iſt inzwiſchen eine Ent-
ſpannung in der Streiklage eingetreten. Mehrere Körper
ſchaften haben ihre Forderungen durchſetzen können. Jn FJſſy-
les-Moulinaux und Boulogne-ſur-Seine wurde die Arbeit in
einigen Fabriken wieder aufgenommen. Nach Genfer Blätter-
meldungen aus Marſeille beſchloß der Verband der fran
zöſiſchen Hafen arbeiter den Anſchluß an den
Streik, falls bis 15. Juni nicht eine 80 prozentige Erhöhung

aller Löhne bewilligt iſt. t ßDem Pariſer Journal zufolge, nahm die Streikbe-
wegung in Lyon großen Umfang an. Die Eiſen-
bahnangeſtellten, Wäſcherinnen und Metallarbeiter beriefen
eine Sitzung ein, über deren Verlauf noch nichts bekannt iſt.
Die Lyoner Blätter ſchweigen über die Streiklage.

Streit in der norwegiſchen Konſerveninduſtrie. 5000 Arbeiter
der norwegiſchen Konſerveninduſtrie in den Städten Stavanger,
Dront hein und Hangeſand haben nunmehr die Arbeit nieder
gelegt, nachdem ſie ſchen vor längerer Zeit gekündigt hatten.

Allerlei.
Brandkataſtrophe in Sibirien.

Laut Rußkoje Slowo ſteht die Hälfte der ſüdſibiriſchen Stadt
Barnaul in Flammen. Jnsgeſamt brannten 26 Straßen im
Stadtzentrum mit ſämtlichen Amtsgebäuden, Schulen und
einem Lazarett nieder. Die meiſten Mühlen und großen Waren-
vorräte ſind vernichtet. Die Zahl der Menſchenopfer iſt ſehr
groß.

Schwere Hagelwetter
haben in einzelnen Gegenden Baherns großen Schaden an
gerichtet. Die Ortſchaft Etting bei Jngolſtadt mit ihrer Flur
und ihren Hausgärten wurde vollſtändig verhagelt. Am ärgſten
wurden die Bewohner der ſchönen Orte Köſching und Großmeh-
ring betroffen. Ein fürchterliches Gewitter zog über die Fluren
von Gnotzheim. Es fielen Hagelkörner wie Haſelnüſſe und
vernichteten größtenteils in einigen Minuten die ſchönſten
Frühjahrshoffnungen. Gärten, Wieſen, Felder und Bäume
ſind hart mitgenommen Auch viele Fenſter ſind zerſchlagen.
Auch über das untere Al gäu gingen ſchwere Gewitter mit
Hagelſchlag nieder.

Ein größeres Grubenunglüa
ereignete ſich in Frankenholz (Pfalz) auf Schacht und 2
des dortigen Bergwerks. Das Unglück entſtand angeblich durch
eine Exploſion, die durch verbotswidriges Oeffnen der Gruben-
ſicherheitslampen verurſacht wurde. Acht Bergleute verunglück
ten und erlitten ſchwere Brand wunden im Geſicht, an
den Händen und am Hberkörper. Bei zweien von ihnen wird
am Aufkommen gezweifelt.

Hochwaſſerverheerungen in Italien
Corriere della Sera meldet aus Pavig, der Teſſin habe

einen großen Damm bei Pavia in einer Breite von 100
Meter durchbrochen. Die Vorſtadt von Pavia ſei voll
ſtändig unter Waſſer geſetzt. Unausgeſetzt träfen aus allen
Gegenden Piemonts und der Lombardei Nachrichten über Hoch-
waſſerverheerungen ein.

China droht Hungersnot?
Das Niederländiſch-ndiſche Preſſebureau meldet aus Ba-

tavig über Hongkong, Nord und Mittel-China werden von
einer Hungersnot bedroht. Die Reisernte hat durch die
entſetzliche Trockenheit der letzten Monate ernſtlich gelitten. Die
Bevölkerung beginnt in großen Scharen auszuwandern.

Die begehrten Brotmarken. Jn der Nacht zum 1. d. M. ſind
aus einer Druckerei in Magdeburg durch Einbruch 10 009
Brotmarkenbogen für Erwachſene und 6000 für Kinder,
für Auguſt, geſtohlen worden.

Die erſten reifen Kirſchen konnten ſchon in Weiſenheim
am Sand gepflückt werden. Wenn man bedenkt, daß ausgang
April die ganze Vegetation noch ein winterliches Ausſeß
hatte, ſo iſt dieſe raſche Entwicklung von der Blütenknoſpe“ r
zur Fruchtfolge innerhalb vier Wochen ein geradezu

es Naturereignis.
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Volkspark
NMeorgen, Dienstag, abends S Ubr:

Gr. Konzert
ausgeführt von der Göriaoh Kapene.

1 Die Geschaäftsleitung.

Pfälzer Schießgraben.
m grossen Sarton tGrosses üoiſcs- Konzert.

Anfang 7 Uhr. Eintritt frei.Kapelle des Herrn Direktor Görlaoh. 543
Ergebenſt ladet ein Kart Menkeimann.

um Anvogen 28

n
Zu beziehen durch die

h.
Mitglied d. R.-Sp.- Vereins

Konzerthaus Altenburger Hof Ka
r Tagleh groese Konzerte W 444

der Hane-rapeiie Schneidige MSsciel.
Ergebenst ladet ein Frau F. Kampse.

Zur Fubpflege.
Präservativ -reme a auen Preiſen
ruß- Streup ſämtliche Marken u. Größen.
Schweitsfus-Balsam e Nee

unhöchſt angenehm im Gebrauch, 60

Schwanen-Drogerie, Leipzigerstrasse.

2 Stoffe für Bluſen und Kleider
Wolle, Seide, Halbfeide, Samt, Schleierſtoff in weiß u. bunt, glattund einfarbig Voile in großen Mengen zu vorteilhaften Vraſen

jan ſurſhers H. Eikan, inheritte N.

böhlerts
Dienstag Nr. 3100 3600, w

Mittwoch Nr. 3001 4100.
Huflattich- und öchafgarbenblütter

tut die Firſch- Apotheke am Rlarkt. z

Amtliche Bekanntmachungen.
Verbranuchsmenge an Schlachtviehfleiſch 500 g.

Die Verbrauchsmenge an Schlachtviehfleiſch, die in der Woche
vom 4--10. Juni 1917 bei den Fleiſchern auf Grund der Reichs
fleiſchkarte entnommen werden darf, wird auf

250 Gramm
feſtgeſetzt.
die geſamten Abſchnitte zum Bezuge von Schlachtviebhfleiſch bei den
Fleiſchern oder zur Entnahme von Frleiſchgerichten aus Schlacht
viebfleiſch in den Gaſt, Schank- und Svpeiſeanſtalten uſw. verwendet

Auf jede der 10 bezw. 5 Fleiſchmarken dürfen 25 Grammwerden.
Schlachtviehfleiſch mit eingewachſenen Knochen oder 20 Gramm
ohne Knochen entnommen werden.

Die Menge der Fleiſchwaren, die auf Grund der ſtädtiſchen
Zuſatzfleiſchkarten bei den Fleiſchern entnommen werden darf, be
trägt ebenfalls

250 Gramm.
Jeder Abſchnitt der Zuſagtzfleiſchkarte berechtigt zum Bezuge von

125 e Fleiſchwaren.
Halle, den 4. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Am Dienstag den 5. Juni 1917 findet der Verkauf von Haſel

nuußkernöl ſeinſte Qualität) auf dem ſtädtiſchen Markte in der
Talamtſchule ſtatt und zwar vormittags von 8-12 Uhr auf die
Nummern 65 001 70 000, nachmittags von 2-6 Uhr auf die
Nummern 59 501 65 000 der neuen Lebensmittelſcheine s

Kopf eines Haushaltes entfällt “/2 Liter zum PreiſeAuf den
von 1.25 M

Des Vublikum wird erſucht, Gefäße oder Töpfe, keine Flaſchen
mitzubringen.

Holle, den 4. Juni 1917. Der Magiſtrat.

Kupkerschmiete

s R. Voil, ad
70 SHeeodorfereotr.

Arbeiter a- Ernnes
u Putzkolonuunr

und

Von den für dieſe Woche geltenden Fleiſchmarken können

Anfnahmen des ersten Offiziers S. M. S.
Dieser Flim ist ein Dokument von maghtwelister Wirkung.

Auch für Jugendliche genehmigt-

m

on Leipzigerstr 88.

Staanheator- Orohestor.

Leoitang;:
u

r

w

y9 7Kapitänlentnant Wolt,

v 2
W

ten J

Seſtenloge Mark 3.00,
Mittelloge 2.00,Rang

Infolge der überaus hohen Kosten des Films sind wir gezwungen, äie Tintrittopreio

wie folgt festzusetzen:

nachmittags 8 und 5 Uhr gewähnliche Preise.

I. Platz Asark G. 80,II. Platz D. 60.Mark 1.50,
Diese Preise gelten I für die Abend Vorstellungen 7 und 9 Vbr, W

08Freikarten haben in dieser Woche Keine Gültigkeit.

Vorverkauf täglich an der Theaterkasse von 10 Uhr vormittags ab.

3 Uhr.
Kaufe Sonnabend 11*44 Uhr ver5. 9--7 Ude,Dieustag, 5. Junt, v. ſchied der M

alte, auch zerbrochene

Gebisse
k u. Metall, n bisr Slath rein G on Mk.

imkune düſſanidwern i

Max Kloppe,
57 Jahre alt, nach langer und
ſchwerer Krankheit. 704

Dies zeigen tiefbetrübt an

frn Ehre Kloppe,
nebſt Kindern

Vhy Kleppe I. fehlte
Richard Buttgeren, 1. t. f.

S n Die Beerdigung ſindet 7tube. Kammer u. Ha e Mittwoch nachmitt. 5 Uhr au
e h et dem Nordfriedhof ſtatt.

Wieder baban wir den Tod eines seit Beginn des Kriegee
im Felde beßrälichen Bierfahrers zu beklagen.

e ist der Gefroite in einer vehworenArtillerie Abteilung im Weeten,

ha unge- Anzeigen

ine Wo

AnseiohtsPostkarton
on Bangelchüſt, Zbaechtſürahhe 28. rer

Wilhelm Bechstedt
auf dem Felde der Ehre gefallen.

Der Veretorbene war viele Jahre lang, bie zum Aue
bruch des Krieges, in unserem Betriebe ols Hieriehrer in
T FAichterfüllung tig und werden wir seiner in Nhbren

onkan,
Hallesche Aktlen Blerbrauerel.
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ganz natürlich

c A T wen e hUnterhaltungsBeilage e
s Der Rubel. Gegr.

Ein ruſſiſcher Roman von Fürſt Dimitry Galitin.
Satworow zuckte die Achſeln, als ob er ſ

mir ſehr leid, daß Sie eine ſo ein nicht verſtehen.
„Von nun an können wir Jhre Feuilletons nicht mehr

brauchen,“ erklärte er, wie früher lächelnd, „wir br Sie
nicht mehr Sie werden ſ entſchu wenn ich
auch eine Zeitung herausgebe, ſo bin ich Geſchäftsmann.
Heutzutage macht auch der Staat Einſchränkungen. Es geht
nicht anders Sie werden ſchon entſchuldigen

Und ſein Lächeln ſagte deutlich: „Wenn du es wagſt, zu ant
worten und zu ſtreiten, ſo werde ich dich erinnern, daß ich eine
Baroneſſe zur Frau habe

„Ah gut, ſprach Kraſchin langſam, „Sie brauchen ſich
nicht zu entſchuldigen. Jch bin Jhnen nicht mehr nötig, oder

e haben einen angenehmeren Mitarbeiter bekommen. Es iſt
Leben Sie wohl!“

Er wandte ſich kurz nach der Tür.
„Bleiben Sie,“ hielt ihn Satworow zurück. Sie haben ja

noch Geld zu bekommen ute iſt der Fünfzehnte, ſo
kommt Jhnen für den halben Monat und au für dienächſte Voche, da Jhr großes Feuilleton durch zwei Nummern
geht. Jm ganzen achtundſiebzig Rubel. Bitte, hier iſt das
Geld. Jch bin ſtets akkurat

„Geld, ah ja, Geld!“ exinnerte ſich Kraſchin mit zuſammen-
gekrampftem Herzen, „Geld! Ohne Geld geht es nicht, man
darf es nicht zurückweiſen.“
u en Sie her,“ ſagte er kurz, indem er die Hand aus

reckte.
Während er die neuen Banknoten in Empfang nahm, zählte

er ſie aufmerkſam und bemühte ſich ſogar, im Geiſte aus
zurechnen, ob Satworow ſich nicht betreffs des Feuilletons 87
irrt habe. Wenn es ſich ergeben hätte, daß der Herausgeber
nur eine Zeile überſehen hatte, ſo hätte er proteſtiert. Jeder
Kopeken war ihm teurer, weil er ſo wenig Kopeken beſaß.

Kraſchin verweilte abſichtlich länger bei der kleinlichen Be
rechnung, um ſeine Gedanken nicht laut werden zu laſſen. Aber
als er das Kabinett Satworows verließ, machte er ſich Luft,
warf er ſich an die Wand des menſchenleeren Korridors, er
Iaubte er ſeinem Geſicht ſich in dem furchtbaren Schmerz zu
verzerren, den ſein Herz durchwühlte.

„Sott! Waruml! Waruml“
Es ertönten Schritte. Er fuhr mit der Hand über die Augen

und ſchritt feſt auftretend ins Vorzimmer. Dort ſtieß er mit
Viktor Sugorin zuſammen. Der Redakteur begrüßte ihn mit
ſichtlicher Verlegenheit. Augenſcheinlich wußte er, weshalb
Kraſchin zu dem Herausgeber berufen worden war und früch-

daß Kraſchin anfangen werde, ſich zu beklagen oder zu
en,

Kraſchin bemerkte dies und beeilte ſich zu ſagen:
„Was für ein komiſcher Menſch unſer Satworow iſtl! Er

geniert fich mir zu ſagen, daß die Zeitung meine Feuilletonsnicht mehr benötigt. Was rſcheinlich bildet er ſich ein, daß dieſe

Nachricht auf mich einen ganz niederſchmetternden Eindruck
machen würde

Und Kraſchin zwang ſich zu lachen. Es ſchien ihm ſogar, daß
er ſehr lange lachen und ausgezeichnet den Gleichgültigen
ſpielen könne, aber er wollte ſich nicht länger quälen und ging,
ſich feſt in ſeinen ſchäbigen Ueberrock einhüllend.

Viktor Sugorin folgte ihm mit einem aufmerkfamen Blicke.
Er brauchte für ſeine neue Novelle gerade einen ſolchen Typus
und jetzt wußte er, wie ſolche Menſchen leiden.

Kraſchin ſchritt langſam die Treppe hinab, auf jeder Stufe
ſtehen bleibend. Er wollte alles faſſen, zu ſich kommen. Sein
Gehirn arbeitete mit der Regelmäßigkeit einer Maſchine, wäh-
rend in ſeiner Bruſt ungeordnet die Schmerzen wühlten. Und
er faßte alles, kam vollkommen zu ſich

Seine Lage war verzweifelt. Er hatte ſeine letzte regelmäßige
Geldquelle verloren. Jetzt mußte er von Tag zu Tag arbeiten,
täglich einen neuen Verdienſt ſuchen, beſtändig vor dem Worte
„morgen“ zittern. Er glaubte nicht, daß er in einer anderen
Redaktion Beſchäftigung finden könne, da er wußte, daß überall
alles beſetzt ſei. Vor dem Herbſt war nichts zu machen. Für
das Miniſterium jedoch mußte er arbeiten, chne Gehalt arbeiten.
um die Möglichkeit zu haben, ſich mit der Hoffnung auf eine
Staatsanſtellung tröſten zu können. Jn ſeiner Taſche befandenſich jetzt achtumdſtebet Rubel, zu Hauſe lagen noch etwa vierzig

v war alles. mußte ſo raſch als möglich die von
Potſcheneſchky beſtellte Broſchüre fertig machen, ſeine tauſend
Rubel in Empfang nehmen und dann ſuchen andere Rubel
ry. u,ßts dahin konnte er nicht einmal ſuchen, da er keine

eif hatteKraſchin ſeufzte, wollte ſich das Herz erleichtern, wie es ihm
damit früher oft gelungen, wenn er nur einen rettenden Aus-
weg aus irgendeiner verzweifelten Lage gefunden hätte. Aber
als er auf die Straße trat, ergriff ihn der Zorn, eine wahre

Dat, ein wahrer Haß auf alles ihn Umgebende, alles Lebende.
ieſer Zorn breitete fich auf alle aus. Es ſchien ihm, daß er
Satworow nicht mehr haſſe, als den eben vorüberfahrenden
Kutſcher, als ſeine Frau, als die Tochter. Er hielt ſie alle für
ſeine Feinde, weil ſie ihm alle Leid zufügten. Die einen ver
ſagten ihm das Geld die anderen forderten es, den dritten war
es daß er kein Geld habe. Alle aber hatten eine Waffe

das Geld wider ihn und er allein war ſchutzlos. An ihm
allein erprobte ſich die alles zerſtörende Gewalt des Geldes.

Jetzt waren es ſchon fünfzehn Jahre. daß er ſich plagte, ſich
um anderer willen alles verſagte, kein einziges Vergnügen
kannte. Er hatte ſich in eine Maſchine verwandelt, die Geld
erwarb und unaufbörlich erwerben mußte, weil das Geld immer
zu wenig war. Und da ſagten ſie noch zu ihm „ruhe dich aus.
als bedeute dieſes Wort nicht: „ſtirb vor Hunger und zwinge
uns, mit dir zu ſterben.“ Sie baten ihn ja auch nur, ſich aus
uruhen, damit er noch mehr und mehr arbeite Wenn ſie

ihn ſchon ſchonen wollten, ſo war es nur, weil der Kutſcher ja
auch ſeinen Klepper ſchon, ihn füttert

„Ol Gemeinheit! Gemeinheit!“ flüſterte Kraſchin vor ſich hin
r es ihm zu ſchwindeln. Er wäre faſt auf das

P 3 aber es ihm noch ſich an der metallenen
eſtzubalten, die die Scheibe einer großen Delikateſſen

handlung ſchützte Er Seph und ſtüßte ſich ouf die Stange, als
Schwindel hörte auf. Durch

Körper flutete wie eine Woge ein Gefühl der Müdigkeit,
f er Schwäche, und es ſchien ihm, als hreite es ſich von
einer Stelle auf die andere aus. Als dies Gefühl in den Kopf
ging, empfand er dort einen heftigen

it haben ſie mich
en

t

liegt ihnen nichts daran, ich der wieh J 7 ſo fieſchade, er war ein

b I irrf 427 5 aufmeinen,
ſich und fühlte, daß er nun weiter gehenLeiie keine Luſt dazu. „Jch bletbe noch ein

er zu ſpät ins Amtdarf mir einen

e u

den Glasſcheen der Vitrine Jrangt
iße Zettel mi

ſchwt ſehr eine Maſſe eßbarer

w. T

des tlallischen Volksblaftes.

Und n die zu betrachten, die vor
Vor allem

Blick auf we„40 Kopeken
8
80

enſtände. g

in künſtlich aufgeſchichteten Hügeln Sorten von
Würſten, rze, rote und graue. Einige von ihnen waren
aufgeſchnitten und zeigten appetitliches Jnnere. Schinken,
Zungen, geräucherte Seeforellen, h weiße und grüne Käſe,
all das war von ſchöngefl rbchen umgeben, auf denenrote Orangen und aller kleine, runde te aufgehäuft
lagen. Weiterhin, im Hintergrunde, auf Tiſchen, die das Ge
ſchäft teilten, lagen ganze Berge von Aepfeln, Birnen, Wein
trauben, Manda an den entlang zogen
ſich lange Reihen von Flaſchen mit buntfarbigen Etiketten.

Kraſchin dachte, daß es da drinnen in dieſem Geſchäft gewiß
ſehr gut und geſchmadvoll riechen müſſe nicht umſonſt hatte
der mis, der eben dem vor ihm ſtehenden Offizier ſeinen
Einkauf in ein Körbchen packte, ein ſo glückliches Geſicht.

Kraſchin dachte das, und plötzlich überkam ihn ein entſetzlicher
Hunger, ein leidenſchaftlicher Wunſch, irgend etwas zu ſich zu
nehmen, einen Pökelhering, eine Wurſt oder ein großes Stück
Häſe, nur um ſich raſch zu ſättigen. Er hatte Luſt, etwas
Scharfes, den Geſchmack Reizendes, zu eſſen, um den abſcheu
lichen Blutgeſchmack zu übertäuben, der ihn verfolgte.

„Jch werde es ſtehlen, ſtehlen,“ murmelte er, „ich brauche es
und werde es ſtehlen man hat mir genug geſtohlen

(Fortſetzung folgt.

Abbé und Täufling.
Von Guy de Maupaſſant.

Vor dem Tore des Meierhofes warteten die Leute in Sonn
tagsſtimmung. Die Maiſonne warf ihr klares Licht auf die er
blühten Aepfelbäume, die rundlich wie rieſige weiße Blumen-
ſträuße, roſig und duftend, auf den Hof einen Blütenſchnee
fallen ließen. Ohn' Unterlaß ſäten ſie die Knoſpen, die flatter
ten und flogen, während ſie aufs hohe Gras fielen, wo Löwen-

wie Flammen leuchtete und Klatſchroſen Blutstropfen
glichen.
Ein Mutterſchwein lag ſchläfrig neben der Miſtgrube, mit

rieſigem Bauche und vollen Brüſten, während eine Bande von
Ferkeln mit ihren knotenähnlichen Ringelſchwänzchen ſich um
ſie herumtummelten.

Auf einmal ertönte unten hinter den Bäumen des Bauern-
gutes die Kirchengkocke. Jhre metallene Stimme ſandte zu dem
freundlich ſtrahlenden Himmel einen ſchwachen fernen Ruf.
Schwalben flogen pfeilſchnell durch die blaue Weite die große
unbewegliche Buchen einſchloſſen. Der Stallgeruch zog zu
weilen, vermengt mit dem ſanften ſüßen Duft der Apfelbäume,

durch die Luft. tEiner der Männer vor dem Tore wandte ſich nach dem Hauſe
und ſchrie:

„Vorwärts. Melina, 's läntet ſchon!“
Er war vielleicht dreißig Jahre alt, ein großer Bauer, den die

lange Feldarbeit noch nicht gekrümmt und verunſtaltet hatte.
Ein Greis, ſein Vater, knorrig wie ein Eichenſtamm, mit ver-
krümmten Händen und krummen Beinen, erklärte:

„Ja, die Weibsleut ſind nie fertig, nein!“
Die beiden andern Söhne des Alten begann zu lachen,

fing wandte ſich an ſeinen älteren Bruder, der vorhin gerufen
afte:
„Hol' ſe, Polyte. Sonſt komm ſe nich vor Mittag.“
Der junge Mann trat in ſein Haus.
Ein Volk Enten, das nahe den Bauern niedergegangen war,

begann mit den Flügeln zu ſchlagen und zu ſchreien, dann
ſie nach der Pfütze mit ihrem langſamen, ſchwankenden

ritt.
Nun erſchien in der offen gebliebenen Tür eine dicke Frau,

die ein Kind von zwei Monaten trug. Die weißen Schleifen
ihrer hohen Haube hingen ihr bis zum Rücken herab und fielen
auf einen roten Schal, der wie eine Feuersbrunſt leuchtete, das
Kind ruhte, in weiße Leinen gewickelt, vorn auf dem Leibe der
Wärterin.

Dann kam die Mutter, groß und ſtark. kaum achtzehn Jahre
alt, friſch vnd lächelnd am Arme ihres Mannes heraus. Dar
auf die beiden Broßmütter, welk wie alte Aepfel mit offenbarer
Ermüdung in ihren verarbeiteten Hüften, die durch den langen,
rauhen Dienſt gekrümmt waren. Eine davon war Witweo:
nahm den Arm des Großvaters, der vor dem Tore geblieben
war; ſo gingen ſie an der Spitze des Zuges, hinter ihnen das
Kind und die Hebamme. Die übrige Familie ging hinterher.
Die Jüngſten hatten BVonbontüten.

Dort unten läutete ruhelos die kleine Glocke und rief aus
Leibeskräften den erwarteten ſchwächlichen, kleinen Bengel.
Straßenjungen ſtiegen auf die Gräben, Leute ohne Zahl er-
ſchienen vor den Gehöften, Mägde mit den Doppeleimern voll
Milch ſtellten ihre Laſt nieder und ruhten einen Augenblick, um
die Taufe zu ſehen. Und die Wartefrau trug triumphierend
ihre lebende Bürde, wich behutſam den Pfützen aus. Die Alten
kamen zeremoniös, ſie gingen etwas krummgebückt von der
Laſt der Jahre und der Leiden, die Jungen ſpürten Luſt zu
tanzen betrachteten die Mädel, die ſie vorübergehen ſahen.
Vater und Mutter ſchritten gravitätiſch und ernſt einher, ſie
folgten dem Kinde, das einſt an ihre Stelle ſpäter im Leben
treten und ihren Namen, den Namen Dentu, den man im
Kanton ſehr wohl kannte, fortpflanzen ſollte.

Jetzt ſah man die Kirche mit ihrem ſpitzen Glockenturm. Jn
einer Deffnung desſelben bewegte ſich etwas raſch, flink G te
es hinter dem ſteilen Fenſter auf und ab. Es war die cke,
die noch immer ertönte und den Neugeborenen zum erſten Male
in das Haus des Herrn rief.

Ein Hund war mit dem Zuge mitgelaufen. Man warf nach
ihm mit Zuckerzeug. Er bellte um die Leute herum.

Das Tor der Kirche war offen. Der Prieſter, ein großer
Mann mit roten Haaren, mager und ſtark, auch ein Dentu, ein
Onkel des Kleinen und Bruder des Vaters, wartete vor dem
Altar. Er taufte ſeinen Neffen nach dem Ritus Proſper-
Zäſar; der letztere begann zu heulen, als man ihm das ſhm
koliſche Salz verabreichte bels die Zeremonie vorüber war, blieb die Familie auf der

lle der Kirche ſtehen, bis der Prieſter ſein Meßkleid ab
gelegt hatte; dann ſetzte ſich alles wieder in Bewegung. Man
ging jetzt raſch, denn man dachte an das Eſſen,

Die Dorfjugend folgte dem Zuge. So oft man den kleinen
Rangen eine Handvoll u zuwarf, Be es einen tollen
Wirrwarr, förmliche Kämpfe Mann gegen Mann, ausgeraufte

e uſw. auch der Köter von in ſtürzte ſich in den
um etwas von den Leckereien zu exwiſchen. Man zog

ihm am Schwanz, an den Ohren, an den Pfoten, aber er warnoch mehr darauf verſeſſen als bas kleine Volk
Die Wärterin, die ſchon ganz müde war, ſagte zu dem Abbe,

neben ihr gingh h e ert
J bin ſchon ganz ſchachmatt,“

Der
heller

nahm das Kind, deſſen weißes Kleid wie ein

es mlich, da ihm die leichte Bürde läſtiwie er ſie halten u Alle Welt
von ſeiner ſchwarzen Sutane a nd umarmteh

ch r
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ſich ruhig.

Dummer [28 1917

u meinte von weitem: „Jſt dir's nicht leid,a. nie ſo etwas haben wirſt?“ de du 7daß
er Prieſter antwortete nicht. Er ging mit großen Schritten

einher und e ſtarr dem Babh in die blauen Augen. Er ſpürte
ein heißes Verlangen, die runden Wangen des Kindes an ſeine
re z drücken. Endlich konnte er nicht mehr wiederſtehen,
g b das Kind bis zur Höhe ſeines Geſichts und küßte es
ange.
Der Vater ſchrie: „Sag' mal, Abbé, wenn du eins willſt,

brauchſt du's nur zu ſagen.“
Man begann zu ſcherzen, ſo derb wie es eben Landleute zu

tun pflegen.
Beſonders von dem Augenblick an, wo man ſich zu Tiſch

ſetzte, zeigte ſich dies. Da brach die bäuerliche Luſtigkeit wie
ein Sturm über die Geſellſchaft herein. Die beiden andern
Söhne wollten ſich auch demnächſt verheiraten, ihre Bräute, die
nur zum Eſſen kamen, bekamen von allen Gäſten unaufhörlich
derbe Anſpielungen auf die kommenden Generationen, die
dieſen Verbindungen entſtammen würden, zu hören.

Es waren derbe, ſcharf geſalzene Worte, die die errötenden
Mädel aufkreiſchen und die Männer ſich vor Lachen krümmen
machten.

Sie ſchlugen mit Fäuſten auf den Tiſch und ſtießen laute
Schreie aus. Der Vater und die Großmutter hielten in tollen
Einfällen den andern die Stange. ie Mutter lächelte, die
Alten nahmen an dem allgemeinen Vergnügen teil und necklen
nach Herzensluſt mit.

Der Curé, an dieſe ländlichen Völlereien gewöhnt, verhielt
Er ſaß neben der Wärterin und kitzelte ſeinen

Neffen an dem Mündchen, um ihn lachen zu machen. Er ſchien
wie erſtaunt über den Anblick dieſes Kindes, gleich als ob er
nie zuvor eins geſehen hätte. Nachdenklich und aufmerkſam
betrachtete er es mit ſinnendem Ernſt und viel Zärtlichkeit, die
plötzlich in ihm erwacht war, einer bisher ungekannten, einzigen
lebhaften und ein wenig traurigen Regung für das kleine ge-
brechliche Weſen, welches der Sohn ſeines Bruders war.

Er hörte nichts, er ſah nichts, er betrachtete nur das Kind.
Er hatte ein heißes Verlangen, es noch einmal auf ſeine Knie
zu nehmen, denn er fühlte noch in der Bruſt und im Herzen
das ſanfte Gefühl, das ihm vorhin, als er aus der Kirche kam,
zuteil geworden war.

Er ſtand bewegt vor dieſer Puppe eines Menſchenkindes wie
vor einem ſeltſamen Geheimnis, an das er nie vorher gedacht,
wie vor einem hohen, heiligen Geheimnis der Fleiſchwerdung
einer neuen Seele, dem großen Geheimnis eines beginnenden
Lebens, der erwachenden Liebe, der Raſſe, die ſich fortpflanzt,
des Menſchengeſchlechts, das ſich ſtets neu gebärt.

Die Wärterin aß mit rotem Geſicht und funkelnden Augen
in ſich herein, was ſie nur verſchlingen konnte. Dabei hinderte
ſie der Kleine, da er ſie vom Tiſche fernhielt. Der Abbé ſagte
zu ihr: „Geben Sie ihn mir. Jch habe keinen Hunger.“

o nahm er wieder das Kind. Alles verſchwand da auf ein-
mal um ihn herum, er blieb ſtumm ſitzen, die Augen auf das
roſige, dicke Geſichtchen gerichtet, und langſam drang die
Wärme des kleinen Körpers durch die Leinen und wurde ihm
an den Beinen fühlbar, wie eine ſanfte, milde, keuſche Liel
koſung voll wunderſamen LNReizes, die ihm die Tränen in die
Auhen trieb.

er Lärm des Eſſens wurde unerträglich. Das Kind begann,
von dem Geſchrei erſchreckt, zu weinen.

Eine Stimme rief: „Hallo, Abbé! Gib ihm doch zu trinken.
Du mußt den Kleinen ſtillen.“

Ein wieherndes Gelächter erfüllte den Raum. Die Mutter
ſtand auf, nahm ihren Sohn und trug ihn in das Nebenzimmer.
Nach einigen Minuten kam ſie wieder und erklärte, daß er nun
rig in ſeiner Wiege ſchlafe.

zie Mahlzeit nahm ihren Fortgang.
Männer und Weiber gingen von Zeit zu Zeit in den Hof,

dann kehrten ſie wieder zu der Tafel zurück. Das Fleiſch, die
Gemüſe, der Zider und Wein füllten die Mundwerkzeuge und
ließen die Bäuchlein anſchwellen, die Augen leuchten und den
Verſtand ſich verwirren.

Die Nacht brach bereits herein, als man endlich beim Haffeer
angelangt war. Seit einer geraumen Weile war der Prieſter
verſchwunden, ohne daß man ſich über ſeine Abweſenheit be
ſonders gewundert hätte.

Endlich erhob ſich die junge Mutter, um nachzuſehen, ob de
Kleine noch immer ſchliefe. Es war ſchon dämmerig. S
taſtete ſich nach dem Zimmer und ging mit vorgeſtreckten Armen
herein, um kein Möbel umzuſtoßen. Doch ließ ein eigentüm
liches Geräuſch ſie ſtillſtehen, erſchreckt nahm ſie Reißaus, über-
zeugt, jemand Fremdes da drin gehört zu haben. Sie kehrte
blaß und zitternd in den Saal zurück und erzählte es. Alle
Männer erhoben ſich geräuſchvoll, mit grimmigen Mienen und
drohendem Blick; der Vater ging mit der Lampe in der Hand
voran.

Der Abbé kniete vor der Wiege und ſchluchzte. Das Hart
hatte er in den Kiſſen geborgen, auf dem des Kindes Köpfchen
ruhte.

Kleines Feuilleton.
Wundbehandlung mit Heißluft.

Ein neues, anſcheinend ſehr erfolgreiches Verfahren der Be-
Pnbluna von Kriegsverletzungen hat der Bataillonschefarzt Da

rl Kramer in die Heilkunde eingeführt. Er verwendet
heiße Luft im Verein mit Höllenſtein, erzielt Schmerz freiheit
raſche Reinigung der Wunde und ausgezeichnete Vernarhung
Wie die Kliniſch-therapeutiſche Wochenſchrift mitteilt,
beiſpielsweiſe ein Kriegsverletzter eingeliefert, der einen
durchſchuß mit Zertrümmerung von Mittelhandknochen
ten hatte. Er hatte eine längere Fahrt hinter ſich, ſchon
Körpertemperatur veriet die eingetretene Vereiterung, un i
der Unterſuchung der Wunde erwieſen ſich Ein- und ſchuß
als mißfarbig, jauchig und übelriechend. Die Wunden wurden
zunächſt von abgeſtorbenen Gewebeteilen, die ſich leicht ent-
fernen ließen, gereinigt, dann mit Höllenſteinlöſung behandelt
und mit Gazetupfen bedeckt, die in keimfreier phyſiologiſcher
Kochſalzlöſung getränkt waren. Dann wurde darüber eine
Schicht von Billrothbatiſt gedeckt, das Gange mit Watle verpackt
und grob geſchient, worauf die fo verbundene Hand eine halbe
Stunde lang in einen Heißlunftkaſten geſteckt wurde, deſſen
Temperatur 140 Grad betrug. Es erfolgte bei dem Verletzten
ein beträchtliches Anſteigen der Körperkemperatur. Schon am
nächſten Tage, wo die Heißluft- und Höllenſteinbehandlung
wiederholt wurde, zeigte ſich beim Verbandwechſel, daß die
Wunde ſich auffallend raſch reinigte. Das Verfahren wurde
täglich wieberholt, bis die Höllenſtelnbekräufelnng keine Teinperarſte gerung mehr hervorrief: von dieſem an wurde
der Höllenſtein weggelaſſen. Die Heißluftbehandlung abeweiterge ührt, Die Wundheilung verlief ausgezeichnet; nid
nur in dieſem Falle, ſondern bei allen mit Heißluft behandelten
Eiterungen trat kein einziger Fall von Sepſis auf, auch Teta
nus (Starrkrampf) und Gasphlegmone wurden nie beobacht
Dagegen bildete ſich eine gute Narbe; wo ſtarke, hartnäckig
Blutungen vorhanden waren beſonders nach Minenſplitler-
verletzungen kamen ſie durch Höllenſtein raſch zum Slehen,und b poh. Temperatur des Heißluftkaſtens machte die Wun

den nahezu ſchmerzfrej, ähnlich wie dies bei richtig abgemeſſenerVlerſchet Slalhna geſchieht,



Halle, den 4. Juni 1917.
Freisgeneralverſammigag des Sozialdemokeetiſhe

S ereins warream geſtrigen Sonntage in der See mit a e
der Satzungen desVorſitzende Genoſſe Albrecht in de e
Verſammlung darlegte, zur führung der am 6.
der Kreis-Generalverſ angenommene
über den An Zuß an die Unag n ige S
Partei Deutſchlands notwendige d r r n wurdedas Verbot des Solleiertee das es ägrih e, die e
ſtellten Anträge ſ emäß acht Tage vor Stattfinden der

s j m a r. eiſtie vor agenen meiſt nurin 33 atz e e Sie d ena raten u e Delegierten ſtimmen mmig zu.Wir brachten die enderangen und Zuſ en n ber
Nummer des Volksblattes vom 25.
Fettdruck hervorgehoben, inwieder:

Sabungen e e h See ſag e ndangeſchtoſer an die Unabhängige r r Partei.
S 1. Der Zweck des Vereins e derung aller Beſtre

ammbungen, die dem ſozia
artei vertritt. Jmdas die Unabhängige Sozigldemokra

beſonderen iſt der e rteimitglieder im
Reichstagswahlkreis HalleSaalkreis zu fördern und für die
Grundſätze und Forderungen der Un Sogialdemo
kratie zu wirken, um ihr neue Anhänger zu gewinnen.

S 5. Aufgaben des Vorſtandes ſind: 1. die Vorber aller
Wahlen und Aktionen, an denen die Unabhängige Sozi
kratiſche Partei beteiligt iſt.

S 17. Mit dem Tode, dem Austritt oder dem Ausſchluß aus
dem Verein auf Grund der von der Ungb Sozial
demokratie vorläufig h ln, die in dem bisherigen Organiſationsſtatut ſie dtretiſhen Partei
vorgeſehen waren, verliert das e Mitglied jedes Recht,
das es etwa gegen den Verein oder einzelne Mitglieder durch
Vereinsmitgliedſchaft erworben hat.

Auf die Anregung eines Delegierten weitergehende
Aenderungen der antwortet der e Reiwand,
daß man das am beſten nach dem Kriege wo ſo
ſowieſo noch eine r
notwendig machen werde. Der Vorſchlag deswird dann dadurch erledigt, u e re
genommen wird:

Mitglieder der Unabhän e T
kratiſchen Partei Deutſchlands r nichtgleichzeitig einer anderen politiſchen Orga-
niſation angehören oder für ſie tätig ſein.

Dem Vorſchlage wird einſtimmig zugeſtimmt.
Zum zweiten Punkte der Tagesordnung: Organiſa-

tions- Angelegenheiten regt der Genoſſe r.
u. a. die Verbreitung eines die Mitglieder über die Voin der Partei aufklärendes Flugblatt an. In dieſer Verö en
lichung ſollen den Mitgliedern gleichzeitig auch alle die weit
dem Uebertritt zur Unabh Sozialdemokratie verbunde
nen organiſatoriſchen Maßnahmen ſowie die auf dem Kongreß
in Gotha aufgeſtellten Richtlinien Kenntnis wer
den. Vor allem aber müſſe nun eine eifrige und
Werbearbeit für unſere Sache und Gewinnung neuer An

r erfülle hier an ſeinemhänger und Kämpfer einſetzen. J
Vlatze, auf der Arbeitsſtelle und in Bekanntenkreiſen ſeine
ganze Pflicht! Dieſe Aufforderung des Genoſſen Reiwand
wird von allen Seiten auf das lebhafteſte unterſtützt

Genoſſe Oſterburg hebt beſonders hervor, daß wir in
erſter Linie mehr als bisher den r auf eine klare,
gründliche und zielbewußte ſozialiſtiſche Durchbil-
dung der Parteigenoſſen legen müßten. Nur weil früher nach
dieſer Richtung hin ſo manches vernachläfſigt worden ſei, ſeien
die bedauerlichen Erſcheinungen möglich geweſen, die der Welt
krieg innerhalb der Sozialdemokratie hervorgerufen und ihre
Reihen zerſplittert und zerriſſen habe. Grundſätzliche ſogia
liſtiſche Klarheit und zielſicheres politiſches Handeln, das muß
in Zukunft vor allen Dingen unſere Richtſchnur ſein. c
hafte Zuſtimmung.) Von dem Genoſſen Banſe wird di 7
häſfige und häßliche Agitationsweiſe der A
bängigk eits- So z ial demokraten ins gebührendeLicht gerückt. Jn einer perſönlichen Angelegenheit gibt er die

z rnng e Deder Notiz in Nr. r ſogenannten iſchen
ſtimme erkläre ich, daß ich niemals der Spartakusrichtung
angehört habe. Ich will jedoch feſtſtellen. daß ich während des
Krieges nicht an ein Umlernen nach berühmten Muſtern gedacht
habe. ſondern den alten Grundſätzen der internationalen
Sozialdemokratie treu geblieben bin. Den ſonſti r rBehauptungen der Halliſchen Zbbangigenzu deren Beruhigung P äh x W als r
glied des Beirats der U. S. P. an den Vorſtandsſitzungender hieſigen Parteileitung teinchmg ſe lich aber
ohne Stimmrecht. Auf di ichen erreißereien
vie S r ſowie deren Schriftleitung
anſtehen, g ich nicht ein.

Genoſſe Hildebrandt weiſt auf die O bedauerlicheTatſache hin, viele in der Partei und Gewerkſchafts
bewegung fü r die ſogialiſtiſchen Jdegle undZiele hintangeſtellt und ſich in faßt ausſchließlich auf
die ſogenannte „praktiſche Politik gelegt haben. Man darf
ſich nur den größten Teil der ſogenannten ſozialdemokratiſchen
und der Gewerkſchaftspreſſe daraufhin anſehen! Dieſe be-
trübende Entwicklung S durch die Kriegszuſtände noch 7
beſonders beſchleunigt worden. Aber es ſei ein Trugwenn man glaube, daß die klaſſenbewußte Arbeiterſchaft
Deutſchlands Pleſen Pbrern nach dem iege weiter auf
dieſem Wege folgen werde. Genoſſe Hildebrandt gibt ferner
eine klärende Darſtellung über die politiſch andersgeartete Hal
tung einiger ſogialdemokratiſcher Gemeindevertreter in einigen
Orten des Saalkreiſes. Hier es, beigeiten Klarheit und
reinliche Verhältniſſe zu ſchaffen

Genoſſe P n e D. 22 nſtellung von ſogiag ratiſchen mei rtretern inur die ſozialdemokratiſche Zuverläſſigkeit obenan ſtelle und
bier ebenfalls alle Kompromiß und Konzeſſionspolitik ver
meide. Die a de und Reiwand pflichten
dieſer Anſicht entſchieden bei.

Einſtimmig angenommen wird dazu folgende, vom Genoſſen

Albrecht eingebrachte en Aber„Als Vertreter der Partei zu ir endwe rfind nur tätige Zihlae der fngbhangigen en Sogia
kratiſchen Partei Deutſchlands als Kandidaten zuläſſig.“

Auch die übrigen zum Punkte r
z l en i t vorliegen der kg
den hierauf einſtimmErſatzwahlen von an ſonen tiete rden mit Zu
ſtimmung der Verſammlung den Funktionären i überwieſen
Auf Antrag des Genoſſen Reiwand wird die A bbe ſtellung
der Gleichheit und die Kommunale Praxis von Vereine
wegen beſchloſſen.
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eher el der Blattes ein Er Lechne aber de a

n

von 1,25

Woche Reichsfleiſchkart
feſtgeſetzt. Die Menge der Fleiſchwaren, die auf ſtädtiſche Zuſatz

fleiſchkarten W beträgt u
n atzfleiſchkart tiBezug von 125 Gramm Fleiſchwaren i e Wregriat Lnn,

Arbeitsverwendungsfähiger. Nachittag zugegangenen er Mitteilung iſt
ung der bei Lererft ten D.-U.Muſterun

h bein ha mit vorbezeichnr häuslicher und wirtſchaftlicher Verhältni h

2 ml S Arbeiten in der Kliegs Induſtrie

Gramm. Jeder

der B. Z. am
wit g. S

e
w u

Brot u

l wird r in der
Nummernz

n Wmittelſcheines. Di

in ein
ehlrationen erfo

r verſichert wi

zu

ichneter Verwe

n dar e eAlbrecht

r h l
lamtſchule auf

250

einer

als
s er

hieiakeit,
für

zurzeit unentbeh s
oder von ihrem A

Gerüchte im
c r Brotrationen. Es ſind

in nächſten Zeit eine abermalige Kürzung der
en ſoll. Wie uns von amt-

handelt es ſich hier um bös-williges leichtſinniges Verede das jeder Grundlage ent
behrt und der
urſacht.

enſtern, rkaufsſtellen, Gaſt

Bevölkerung unnötige Sorge und Aufregung ver

Weitere Einſchränkungen für den Zeitungsbetrieb. Der
Aushang von Zeitungen und t riften oder Teilen da

tafeln, in Vernſchl
nd Schankwirtſcha ften owie an allenübrigen Stellen des öffentlichen eegt c jetzt vom Stell

Srtr

oder Zei

vertreter des Reichs
für ablätter. An u Veef vogeliſeret ver rn ed e retſchrift

von Frei- und h iſtverboten. Die Kriegswirtſchaftsſtelle
kann Ausnahmen zulaſſen.
kung des den Zeitungen

ents um weitere 10
Erweiterung der KriegsverſicherungKriegsverſicherungskaſſe der Voltefurſerge nimmt in

elbe gilt

nfalls e
Zugleich z eine e

Verfügung ependen
rogent angeordne

der VolksfürſFnnt
auch Munitionsarbeiter ſowie ſolche Perſonen auf, die in den
beſetzten feindlichen Gebieten im vaterländniſchen
beſchäftigt ſind Dabei werden ſämtliche während

ilfsdienſte
r Kriedienſtleiſtung erlittene Vereinen Ver unglückungen Wer

krankungen entſchädigt, auch
g mit der Kriegsdienſtleiſtung nicht beſteht.
is der Volksfürſorgewiederum überaus

dann, wenn ein e er u
5

für den Monat April iſt
Es wurden nahezu 3000 Neu

abſchlüſſe erzielt, faſt doppelt ſo viel wie im gleichen Monat des
Voriahres und über dreimal ſo viel wie im gleichen Monat des
Jahres 1915. Jn den erſten vier Monaten 1917 ſind über 11 600Verſicherung abgeſchloſſen worden.
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i las und Kleinſchmieden undet u er Leitungsdraht der Stadtbahn n v
othaer rn ſprang die taktſtange eines thut

na und ſchlu Pera g en einen Halterdraht,ler r e gelo und in ihr
ver wurden. Am Sonntag ans ader Leitungsdraht amutet entſtand, und in

eine Betriehb ing von etwa zehn
der Magdeburger Straße entſtand infolge Verſagens des elek-
triſchen Stromes ebenfalls eine Verkehrsſtörung von zehn
Minuten.

In der Zeit vom 16. bis 81. Mai find bei derGefunden,
Polizei als gefunden abgegeben oder angemeldet worden:
1 Armband, 1 Broſche, 1 T7anring, 1 Brille, 1 Korallenkette,
3 Damenuhren, 1 Kanarienvogel, 1 Anſtecknadel, 1 Ring mit
Verzierungen, 5 Geldtäſchchen mit Jnhalt, 1 Damenuhr mit
Armband, iü Herrenuhrkeite, 1 Klemmer, 1 Pfandſchein, 1 Geld
ſchein und einige Schlüſſel. Die unbekannten Eigentü der
bezeichneten Gegenſtände werden aufgefordert, ihre Rechte im
Polizeiverwaltungsbureau, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 100,
geltend zu machen.

Gröbers. Vom Blitz Auf dem RBenndorf bei Gröbers wurde bei einem nur i
anhaltenden Gewitter durch Blitzſchlag der mit Pflüge
ſchäftigte Pferdeknecht Klubbaſowie deſſen zwei
Pferde getötet. Von den beiden anderen hinter ihm
pflügenden Geſchirren wurden weder die Führer noch die Pferde
verletzt.

StadtTheater.
Zar und Zimmermann. Komiſche Oper von Albert

Lortzing. Lortzings Werke bilden mit ibrer friſchen Emp-
findung, ihrer durchſichtigen L und faſt über
reichen Melodienquell ein wirkſames Gegengewicht zu W
werten Muſikdramen. Und gerade der „Zar“ iſteigentlich di e heitere Oper ſchlechthin, das Werk des e

in dem ſich ſein Humor am klarſten und hellſten rig in dem
das Volk ſieht, wie es ſelbſt leibt und lebt. Dort ſpürt man
Blutwärme und pochenden les Humor, der ſich ungekünſtelt gibt und eine Treuherzigkeit von er Einfalt,
Ebenſo bleibt der Komponiſt auch hier Meiſter muſikaliſcher
Dialektik, der liebenswürdige Melodiker, der e Plau-
derer kurz, der volkstümliche Dichtermeiſter, dem die ſchwere
Kunſt zu eigen, volkstümlich zu ſchreiben, ohne flach zu werden.
Man möchte nur immer wieder wünſchen, daß das Volk gerade
an Lortzings Muſik ſeine Freude fände, anſtatt an ſeichten
Operettenſchlagern. Daß das köſtliche deutſche Werk in einer
recht anerkennenswerten Neueinſtudierung wieder ſeinen Ein
zug gehalten hat, iſt beſonders zu begrüßen. Leopold Sach ſe
h Oskar Braun hatten das Werk ſzeniſch und muſikaliſch
J ausgezeichneter Weiſe vorbereitet, und kam eine

hrung zuſtande, an der man ſeine herzlichen o n der Partei des Zaren aus dem Hau

konnte Otto Semper hoch befriedigen. Seine
Stimme, die warme Empfindung

ſchönſten Geltung Das bekannte ZarenliedEine rechte e Lortzingſche r g. n
khardt als Marie, geſanglich wie ſchauſpieleriſch gleich a
Jhr Duett mit dem eiferſüchtigen Liebhaber Peter idritten Akt war in jeder Hinſicht ein Höhepunkt der e ſtad

rung. Dieſer Peter wurde 7 Adalbert Lib an vor allem
ſchauſpieleriſch göe h er wirkte in ſeiner vermeinilichen Zarenwürde Iuſtigend. Emil Fiſcher warals Bürgermeiſter von trotz eigener Verſicherung
nicht „ganz netto“, aher erfreulicherweiſe war der ünſtler

mal i in gi n ſtimmlicher Verfaſſung; man 2namentlich in großen i e he Wir freuen üns, das konſtatieren m
elleriſch war dieſer Bürgermeiſter von ge under Komik und

feinem Charakteriſierungsbermögen. Unter den Diplomaten
auf neutralem Boden tat ſich Adolf 224 alsu muſikaliſch beſonders hervor; ſein Lied bom

Mädchen blieb nicht ohne Wirkung. Alex Trott r
Geſandter genügte, während Auguſt Roesler als
führter engliſcher Lord den heutigen Erfahrungen eng
Verſchlagenheit W entſprechen konnte. das
r Vieenben ihr ſhhnte Reteri be S

e it, ihr es Mate zurngen, De e friſch und griff lebendig in die
lung ein. Reiche Anerkennung fand auchger W ver r e e iwerbhaupt der Beifall des ſehr

Friedensvorſtoß der engliſchen Sopialiſten.

London, 3. Juni. Jn Leeds hat eine Zuſ
von 1109 extremen Sozialiſten ſtattgefunden, um eSeele zu begrüßen. Eine Drahtung des
Arbeiter und Soldatenrates wurde verleſen, in
es ſei Har, daß es zu keinem vernichtenden
werde und daß der Arbeiter und Soldatenrat

e
Aufmerkſamkeit der Völker auf einen Frieden 77 z

handlungen zu lenken. Es eine Entſchlie
e

von r der Arbeiterin England fordert.

n
eines Rates

nd Soldaten.

nnmen, dien enagen“

che
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jl menau

Dienstag, den 5. Juni: Zunächſt heiter, trogen, tagsüber
warme -e*ÖXÜ.. er rrrrr CcrxcrTrrrrorennSyprechſtunde der Redaktien von 13 dis 1 n

c

e
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